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Kaiser Franz Josef I.
Von Stanisław Grafen Tarnowski.

Der Präsident der Krakauer Akademie der Wissenschaften, 
Professor Dr. Stanislaw Graf T a r n o w s k i ,  veröffentlichte im 
Jahre 1908 anläßlich des sechzigjährigen Regierungsjubiläums des 
Kaisers F r a n z  J o s e f  I. in „ P r z e g l ą d  P o l s k i “ („Polnische 
Rundschau“) den nachstehenden Aufsatz, der in ungemein treffen­
der W eise die Grundlagen des zwischen dem Monarchen und den 
Polen bestandenen außergewöhnlichen Verhältnisses erfaßt.

Als wir vor zehn Jahren an dieser Stelle den Tag der goldenen Hochzeit des 
Kaisers mit der Krone einzeichneten, schlossen wir mit dem W unsche uad der Hoff­
nung einer ruhigen, heiteren Lebensneige nach seinem so vielen und so schweren 
Leid. Seit jenem Augenblicke sind ganze zehn Jahre vergangen, eine noch längere, 
noch seltenere Regierungszeit als damals; der Kaiser ist noch immer auf seinem 
Thron, wie ein Soldat auf der Bresche, mutig, ausdauernd, seine Pflicht erfüllend bis 
zum letzten Atemzuge, bis er fällt, in der heutigen W elt der einzige Monarch durch 
und durch, in jedem Zoll, in dem sich das Bewußtsein und die Achtung Seiner M ajestät 
und seiner Krone mit dem Bewußtsein und der Achtung seiner Person und seines 
W ortes vereinen. Doch unsere Wünsche und Hoffnungen sind nicht erfüllt, die 
Lebensneige ist nicht leichter, nicht freier von Sorge, als es des Lebens ganzer Lauf 
gewesen. Das allgemeine Stimmrecht hätte das Linderungsmittel sein sollen gegen 
nationalen Streit und Hader — sie treten mit erhöhter Leidenschaft auf und die Staats­
angelegenheiten müssen mit Künsten und Ausflüchten Erledigung im Parlam ent er­
bitten. Alle kleinen Balkanstaaten bedrohen Oesterreich, und w er liefert ihnen die 
Mittel zu solchen Rüstungen? Die Drohungen sind vielleicht nicht furchtbar, aber sie 
sind Ankündigungen von Intrigen und Beunruhigungen auf lange hinaus. Man ge­
denkt einer alten Broschüre über die Republik: „i n i m i c i t i a e a p e r t a e,
a m i c i t i a e  s i m u l a t a e ,  o d i u m  i n t e s t i n u  m“, aber die Wunderglocke 
„ex  e C U  t io  l e g u m “ hat keinem W agemut oder keiner Kraft anzuschlagen.

So kann man denn nicht ohne innige Betrübnis die ehrwürdige Gestalt des grei­
sen Monarchen betrachten. — Alle Länder seines Reiches eilen nach Wien, Ihm 
Huldigung und Wünsche darzubringen, und Er hätte das Recht, ihnen das zu sagen, 
was Er in seinem innersten Herzen gewiß denken muß: „Wenn Ihr mich so ehret 
und liebet, wenn Ihr mir so gut wünschet, warum erleichtert Ihr mir nicht meine 
Regierung und meine Pflichten? W arum zerfleischet Ihr mich und Euch selbst mit 
Zwistigkeiten und gönnet mir keine Ruhe, dem Staate keine E rstarkung? W arum 
ahmet Ihr nicht das Beispiel nach, welches ich Euch immer gab und gebe, das Bei­
spiel jenes öffentlichen Geistes und Patriotismus, der jedem befiehlt, von seinen 
eigenen Forderungen .etwas nachzugeben, zu opfern, auf daß der Friede, die M acht
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und d^sj Dasein M b s t  fü r^ ^  g e s ip e r t w ^rd-^.f In meinem Leben w erdet Ihr solcher 
Entsagungen U110 Qpf^jF^yieie fmdeö
zu verlangen^/abem Ih r

icq H ät^ d as  Recht, von Euch ähnliche Tugend 
iesen Trost.“

k ü h ne ■ Y ^h rä ten  dfe Z ü ¥ e r^ f t l  t Ä
tiiT i, $0" heißer jsOTt? r iä ^ "

tk§-Ä im erzlieh‘€r'%fef^ bei der Feier der sechzigjährige»
man Ihm nur über alles MaS 
diese Huldigungen fröhlicher 

Zusage des Friedens, das
iCQlfeßen kann.

. , . , - - /- herbei und nirgend heißer, voa
nirgendher eindringlicher, als aus unserem
Lande- vielleicht sonst nirgends, hier
sind die ö rü n d e’ der'l5arikb|[rk!^fc .so groß, als höchst selten ein

selten Untertanen solche Pflicht 
der Dankbarkeit hatten und ein ^Gefühl dieser Pfhcht. Als im Jah rt
1880 der Kä!fser in Galizien w ar ,̂ 'fVśiite'^'ir-m ft^dieses neuen Verhältnisses des Landes 
zurn Mo und sägfe züm'^ä'anmtit'^frT^ändmarschall: „D a s i s t  m e i n e
E r r u n g e n s c h a f t  u n d  m e i n  V e r d i e n s t ! “ So ist es — sein ist das Ver­
dienst und infolgedessen sfcini d i«(E tru^^hgC haft. Er w ar durch über vierzig Jahr« 
diesem Lande und dieser N |tion W id e rn  Verteidiger, W ohltäter und Freund. 
Auf dem ganzen Gebiete seiries fó fcnes n W ^  wir ganz gewiß keinen, der uns so stetig 
wohl w<)lite,;So’unsere Gefüh4eÄachtete2®Hl#t%Ferstand, so aufrichtig unsere Rechte 
anerkannte. Üiiser Stiitzpunkt < |̂i‘̂ i^,&,^|'ehie, das ist der Kaiser. Und während 
man in anderen Teilungsstaäten uns':Z^iW^"tt5ä‘|rgange  verurteilte, uns alle Rechte ab- 
sprach, währetid man uns alle Bednigör^en^' nationalen Lebens benahm und alle 
Grundsätze gesetischaffficheh. Leben|^ während man Glauben und Kirche
fesselte, die Sprache entriß, sogar das®I^ecm'^''auf Eigentum und Besitz am Boden 
wegnahm, w ar es F r a n ż - J Ô s e f  aMleii^J^Ser unsere angeborenen Rechte achtete, 
anerkannte, mit söine:m'Schutze; ibesiöiliiilia^p&r Bedingungen und Möglichkeiten zum 
Leben, zur Entwicklung^i zum^ Förtselirit$#ngsb und wahrte. In dieser Gerechtigkeit 
und 'in  diesem Edelmute w ar "Er iadefi w ® m .£r wußte, daß ein Monarch, der Recht 
und Grundsätze achtet; damit *ail(^h:idJe täfcunxtiagen und die Zukunft seines Staates 
a c h te t-und sicher-t, denn w er Rechb'Süfldv^Mdsätze vergewaltigt, der wird es früher 
o d er ' später erfahren, daß sie äucih aöStftMinufltf gegen ihn vergewaltigt werden durch 
äußere>oder innere Feinde-. E s : gibt^^iüew Ä iligen Zusammenhang höherer Ordnung 
zwischen 'Klugheit und Gefechtigkeil-c feine eint sich mit der anderen, die eine 
kann ohne ■’die andere nicht sfein, ü n ä  ihrer Vereinigung fheßen segensreiche 
Folgen. So auch diese Errungenschä>Ö Qsitiziins durch den Kaiser F r a n z  J o s e f .  
Seine Vorgänger besäßen dieses Lan(^£Eraftät‘ es errungen; nicht mit dem Schwerte, 
sondern" gerade durch Gerechtigkeit riMd&Klagheit. Er eroberte sich die Geister und 
die Stimmungen, Er fesselte an sich; diel^e^zen dieser Untertanen. Daß sie mehr als 
einmal Ihm Beweise ihrer Dankbark^C) w ar nur recht und billig, es ist das
Recht des wohltätigen Mferr^hers uildtódi@S.®flicht der Untertanen. Aber daß in 
dieser Dankbarkeit Aufrichtigkeit ist iiiid"i^©tigkeit, das- ist wieder Verdienst und 
Errungenschaft des Kaisers „m eiÄ B t^ftigenschaft“. Stets gab es Monarchen, die 
über angegliederte Länder herrschte*; Völker, fremd nach Abstammung und
S p r a c h e . Doch unter solchen gab esi>dei-üfi^rgewaltiger und Unterdrücker viele, 
der W ohltäter solchen Landes • u n d - s e h r  wenige. Franz Josef ist einer, und 
.in der Geschichte nicht bloß dieser ^ -i€ in efti Reiche gehörenden Provinz, sondern 
in der Geschichte der polnischen Ns^ofl-^stiSein Name eingeschrieben, als der Name 
des guten, gerechten Mortarchen. Seiiii-^^dlichtnis wird in Ehren und Dankbarkeit 
dieser Nation bleiben für immer.

Gott möge es Ihm lohnen, mö^e®|nt^ig herabsehen auf seine Verdienste, auf 
die sch w eren  Sorgen seiner langen % i l |n i n | .  Er möge erhellen und aufheitem den 
Horizont seines Reiches und die Neig^ Sei'jilf'Lebens. Und wie vor zehn Jahren, so 
wiederholen wir auch heute, nur no(^*|ffl?r ffeferem, mit noch innigerem Gefühle di« 
W orte seiner Hymne: „G o tt e r h a l t e , b e s c h ü t z e  unseren Kaiser“.



Kaiser Franz Josef und die Polen.
Die polnischen Blätter haben dem da­

hingeschiedenen Monarchen ihre Huldi­
gung dargebracht in einer Weise, die 
durchaus würdig w ar des außerordent­
lichen und in der Geschichte geradezu 
beispiellosen Verhältnisses von gegen­
seitigem Vertrauen, das seit Jahrzehnten 
sich zwischen Kaiser F r a n z J o s e f  und 
seinen polnischen Untertanen entwickelt 
hatte, und würdig des letzten großen po­
litischen Aktes, auf den Er zusammen mit 
seinem Verbündeten, dem Deutschen 
Kaiser, seine Unterschrift gesetzt hat. „Er 
gab uns ein Herz, ein großes, väterliches 
Herz,“ so schreibt eines der Blätter und 
erinnert daran, wie vor vielen Jahren 
Kaiser F r a n z  J o s e f ,  den We g  vom 
W a w e l ,  dem könighchen Schloßhügel, 
von Krakau herabsteigend, zu den Polen 
seiner Umgebung sich mit den W orten 
w andte: „W i r  v e r s t e h e n  u n s ,
m e i n e  H e r r e n . “ Dieses gegenseitige 
Verständnis wirkte immer und unter allen 
Umständen. Es kam zum Ausdruck da­
mals, als der galizische Landtag sein 
historisch gewordenes Qelübde in einer 
Adresse an den Kaiser niederlegte, es 
kam zum Ausdruck, als die polnischen 
Legionen ihm als ihrem Obersten Kriegs­
herrn den Treueid schworen.

In seiner langen Regierungszeit hat 
Kaiser F r a n z  J o s e f  zu wiederholten 
Malen Galizien besucht. Abgesehen von 
Reisen ganz amtlicher oder militärischer 
Natur kam er sechsmal ins Land zu dem 
ausdrücklichen Zwecke eines Besuches 
und einer Reise durch das Land, die dann 
jedesmal einen feierhchen Charakter an­
nahm. Die erste solche Reise fand 1851, 
drei Jahre nach der Thronbesteigung, 
sta tt; vier Jahre später, 1855, besuchte 
der Kaiser seinen damals als Statthalter 
in Lemberg residierenden Bruder Erz­
herzog K a r l  L u d w i g .  Erst 1880 fand 
die nächste, nichtmilitärische und nicht­
amtliche Reise statt, und sie ist denk­
würdig geworden durch die Kundgebun­
gen, die damals dem Monarchen im gan­
zen Lande, vor allem aber in den Haupt­
städten Krakau und Lemberg, darge­
bracht wurden. 1894 kam der Kaiser 
wieder nach Lemberg zum Besuche der 
Landes-Ausstellung, der er vier Tage 
widmete. Zehn Jahre später, 1904, kam 
der Monarch nach Schluß der Kaiser­
manöver bei Komarno noch eigens zu ein­
tägigem Besuche nach Lemberg.

Zur Zeit der ersten zwei Besuche 
waren Oesterreich und Galizien noch 
nach dem alten absolutistischen System 
regiert, das nach den Erschütterungen des

Jahres 1848 sich noch für lange gefestigt 
hatte. Als der junge Kaiser damals zum 
ersten Male Lemberg sah, hatte die Stadt 
noch den dünnen, künstlichen Firniß des 
Deutschtums, den ihr eine fremd« 
Beamtenschaft und die Unterdrückung 
aller nach außen allzu deutlich sichtbaren 
Spunen eigenen nationalen Lebens an- 
schniinkten. Der dritte Besuch erfolgte 
unter völlig veränderten Verhältnissen 
und unter dem glücklichen Zeichen eines 
zwischen dem Monarchen und der Nation 
hergestellten tiefeingewurzelten Ver­
trauens. W aren die ersten Besuche feier­
lich und die Empfänge prächtig, so trug 
doch alles den Stempel amtlicher Steif­
heit. In den Jahren 1880, 1894 und 1904 
durchdrang jedwede Veranstaltung ein 
Gefühl der Herzlichkeit und der W ärme, 
einer Pflicht, die zu w ahrer Herzenspflicht 
ge^worden war. Die Grundlagen dieses 
Verhältnisses hatte der gahzische Land­
tag fest umschrieben in den historischen 
W orten seiner Adresse: „Ohne Besorg­
nis einer Abtrünnigkeit von unserer na­
tionalen Idee, im Glauben an die Sendung 
Oesterreichs und im Vertrauen auf die 
Dauerhaftigkeit der Aenderungen, welche 
Dein M onarchenwort als Deine unab­
änderliche Absicht ausgesprochen, erklä­
ren wir aus der Tiefe unserer Herzen, 
daß wir zu Dir, Erhabener Herr, stehen 
und stehen wollen.“

Von dieser Zeit her beherrschte die 
Beziehungen zwischen Kaiser F r a n z  
J o s e f  und dem national und kulturell 
von jedwedem fremden Drucke befreiten 
Polentum eine Uebereinstimmung, von 
der die polnischen Blätter mit Recht in 
ihren Nachrufen für den dahingeschiede­
nen Monarchen hervorheben, daß sich das 
Gefühl der tiefen Dankbarkeit nicht an die 
politischen Grenzen hielt. In a l l e n  pol­
nischen Landen waren fortan die Polen 
gewohnt, auf Kaiser F r a n z  J o s e f  als 
den Hort und Schutz ihrer Nation und 
ihrer Rechte zu bhcken. Ein Denkmal 
dieser geistigen Schirmherrschaft w ar 
die Errichtung der Akademie der W issen­
schaften in Krakau, ein Zeichen dieser 
geistigen Schirmherrschaft w ar es auch, 
daß der jüngst verstorbene Henryk 
S i e n k i e w i c z  sich unter den Ersten 
befand, die das von Kaiser F r a n z  
J o s e f  neugestiftete goldene Ehrenzei­
chen für Kunst und W issenschaft emp­
fingen.

Im Verlaufe des halben Jahrhunderts, 
das nun seit Beginn der Verfassungsära in 
Oesterreich zu Ende geht, hatte Kaiser 
F r a n z  J o s e f  niemals Veranlassung,



ZU bedauern, daß durch ihn die nationalen 
und kulturellen Rechte der Polen unter 
seinem Szepter, ihre Rechte auf Selbst­
verwaltung wiederhergestellt wurden, und 
daß dieser Zustand für die Qesamtent- 
wicklung der dreigeteilten Nation gerade­
zu von entscheidender Bedeutung ge­
worden ist. W ieder und wieder haben 
die Polen in den schwierigsten Lagen des 
Staates den Ausschlag gegeben, wenn es 
galt, Staatsnotwendigkeiten zu ihrem 
Recht zu verhelfen, und wiederholt ge­
schah solches Eingreifen auf unmittel­
baren W unsch des Monarchen und in 
einer solchen Weise, daß nur die mit den 
Vorgängen in der politischen Kulisse 
Allervertrautesten wußten, daß diese oder 
jene entscheidende Wendung im öster­
reichischen Parlam ente durch polnische 
Bemühungen herbeigeführt wurden. So 
war es, wie dies seinerzeit in diesen 
Blättern Professor Stanisław S m o l k a  
erzählt hat (vergleiche „ P o l e  n“, Heft 8), 
als Franz S m o l k a  sein W ort verpfän­
dete, er w erde trotz aller entgegenstehen­
den Hindernisse das Landsturmgesetz 
— damals, 1886, angesichts der wieder 
einmal akut gewordenen russischen Ge­
fahr für die Monarchie eine w ahre Lebens­
frage — im Abgeordnetenhause rascher 
Erledigung zuführen. Aehnhche Beispiele 
ließen sich aus der Geschichte dieses 
halben Jahrhundertes recht zahlreich an­
führen. Der Kaiser sparte auch nie mit 
W'orten der Anerkennung für die Polen. 
W ährend der Manöver in Jaroslau im 
Jahre 1893 erw iderte der Monarch auf die 
Ansprache des Landmarschalls Fürsten 
Eustachius S a n g u s z k o ;  „Ich bin 
glücklich, daß ich mich wieder unter 
Ihnen befinde, in dem Lande, das mir 
immer und bei jeder Gelegenheit so viele 
Beweise der Treue und Anhänglichkeit 
gegeben, in dem Lande, dessen Ver­
treter, die alle Schichten repräsentieren, 
nicht nur ihre eigenen Interessen, sondern 
auch die Interessen der ganzen Monarchie 
im Auge behalten. Ich benütze die Ge­
legenheit, um aus. diesem Grunde meine 
Anerkennung und meinen kaiserlichen 
Dank auszusprechen.“ Und das Jahr 
darauf sagte der Monarch in Lemberg 
zur Deputation der Bezirksausschüsse: 
„Die Herren haben den Beweis erbracht, 
daß die Berücksichtigung der nationalen 
Eigenheiten und die Achtung der Tradi­
tion das Band zwischen dem Staate und 
dem Lande um so fester geknüpft haben. 
Ich sehe daher ruhig in die Zukunft, in 
die auch Sie im Vertrauen auf meine 
wohlwollenden Absichten sehen sollen.“ 
Und bei seiner Abreise sprach er laut die 
damals viel bemerkten und seither oft

zitierten W orte: „Ich danke noch einmal 
für so viele Beweise der Treue. W i r  
v e r s t e h e n  u n s  u n d  d ü r f e n  
i m m e r  a u f e i n a n d e r  z ä h l e n . “

Es war, wie ein Krakauer Blatt sagt, 
eine Bekräftigung des politischen Einver­
ständnisses des Monarchen mit der pol­
nischen Gesellschaft, eines auf gerechtem 
Ausmaße der Rechte fest beruhenden Ein­
vernehmens. Der Kaiser verstand es, in­
mitten der Polen nicht bloß die auf poli­
tischem Räsonnement aufgebaute Loyali­
tät herauszufühlen. Er fühlte sich persön­
lich wohl unter ihnen, nicht als Monarch 
allein, sondern als Mensch. So sagte der 
Kaiser einmal beim Abschiede von Gali­
zien zum Landmarschall Grafen Stanislaw 
B a d e n i : „Nach den vielen schweren 
Augenblicken, die ich in der letzten Zeit 
durchmache, ist für mich der Aufenthalt 
unter Ihnen eine Erholung.“ Nicht minder 
herzlich und vielsagend w aren bei einem 
ähnlichen, viel früheren Anlasse die zwi­
schen dem Kaiser und Herrn v. G r o ­
c h o l s k i  gewechselten W orte. „Ich lasse 
mein Herz unter Ihnen,“ sagte der Kaiser. 
— „Eure M ajestät nehmen unsere Herzen 
mit,“ w ar die Antwort.

Der Tod des greisen Monarchen ist 
zusammengefallen mit der großen histori­
schen Stunde der Auferstehung des König­
reiches Polen, die nicht allein durch den 
die Unterschrift Kaiser F r a n z  J o s e f s  
tragenden Akt erfolgt ist, sondern o h n e  
d i e  f ü n f z i g  J a h r e  s e i n e r  g e ­
r e c h t e n  u n d  V / e i s e n  R e g i e ­
r u n g  ü b e r  e i n e n  s o  g r o ß e n  
B r u c h t e i l  d e r  p o l n i s c h e n  N a ­
t i o n  e i n f a c h  u n m ö g l i c h  g e ­
w e s e n  w ä r e .  Er hat uns Gelegen­
heit gegeben, zu beweisen, daß w ir einer 
Selbstregierung, daß wir eines eigenen 
staatlichen Lebens fähig sind, entgegen 
allen Vorurteilen, die sich an unsere Ge­
schichte so verhängnisvoll heften. Und 
erst eine spätere Geschichtsschreibung 
wird nachzuw’eisen wissen, wie groß der 
persönhche Anteil des Kaisers F r a n z  
J o s e f  an dieser jüngsten, für uns so 
glücklichen Wendung gewesen.

«
Aus Erinnerungen des Herrn v. Biliński.

Der Obmann des reichrätlichen Polen­
klubs, Dr. Leon Ritter v. B i l i ń s k i ,  v e r­
öffentlicht in der „ N e u e n  F r e i e n  
P r e s s e “ vom 24. November einen län­
geren Aufsatz unter dem Titel: „Aus 
meinen Erinnerungen an den verewigten 
Kaiser“. Es seien hier daraus die folgen­
den Stellen wiedergegeben, die sich auf 
das Verhältnis des Kaisers F r a n z  
J o s e f  zu den Polen beziehen. Herr 
Dr. v. B i l i ń s k i  schreibt;



F r a n z  J o s e f  L, dessen Person für 
eine Reihe von Generationen identisch 
w ar mit dem Begriff des „Kaisers“, mußte 
uns in den schw ersten Zeiten verlassen!

Ein polnischer Politiker, der über 
diese große historische Persönlichkeit 
auch nur einige Gedanken zu veröffent­
lichen wagt, darf dies nicht tun, ohne 
vorher dankbaren Herzens eine T at­
sache festzustellen: daß Kaiser F r a n z  
J o s e f  in seiner hohen staatsmänni- 
schen Weisheit der erste w ar, der bereits 
vor fünfzig Jahren die politische und kul­
turelle Bedeutung des polnischen Ele­
ments für Oesterreich und das zivilisierte 
Europa erkannt und diese Erkenntnis un­
beirrt als Regierungsmaxime durchge­
führt hat. Der edelste und gerechteste 
Monarch hat am polnischen Volke zum 
Glück keine Enttäuschung erfahren. 
Immer folgte es wihig seinem Rufe. Bei 
dem Volke, dem er die Ausübung seiner 
nationalen Rechte gewährte und mit sei­
ner erhabenen Person verbürgte, wird 
sein dankbares Andenken’ewig leben. Die 
hochbedeutsamen Ereignisse des -5. No­
vember 1. J. aber bilden vor der W elt­
geschichte ein bleibendes, mit Blut und 
Eisen geschriebenes Zeugnis für Kaiser 
F r a n z  J o s e f s  große politische Kon­
zeptionen.

Als nach der russischen Ueberflutung 
von fast ganz Galizien ein Großteil der 
Bevölkerung sich nach Wien und die 
Hinterländer geflüchtet hatte, ergriffen 
Gegner des polnischen Volkes die Ge­
legenheit, um das letztere in allen, auch 
den höchsten Kreisen, des Mangels an P a ­
triotismus anzuklagen. Schweren Herzens 
entschloß ich mich als Minister, beim 
Kaiser den Versuch zur Ehrenrettung 
meines Volkes zu unternehmen. Als ich 
ausführlich dargetan hatte, daß die Polen, 
die dem Kaiser in der langen Friedenszeit 
treu waren, ihn doch im Unglück nicht 
verlassen werden, antwortete er gerührt: 
„Aber es ist ja nichts geschehen, es ist 
alles gleich gebheben.“ Hierauf veranlaßte 
ich die Entsendung der großen Deputa­
tion, welche vom Kaiser, als sie im Jänner 
1915 in einer Adresse den Treueid dar­
brachte, in der gnädigsten W eise empfan­
gen wurde. Dieser Empfang und die huld­
vollen Gespräche mit jedem Einzelnen 
brachten Beruhigung und politisches Gleich­
gewicht in die Reihen des. von schwerem 
Unglück getroffenen polnischen Volkes.

Man hörte trotzdem nicht auf, es zu 
verdächtigen, aber der Kaiser blieb 
standhaft in seinen Empfindungen. Als er 
im Juli 1915 sich genötigt sah, einen Ge­
neral nichtpolnischer Zunge zum S tatt­
halter zu ernennen, ließ er mich in meiner

Eigenschaft als Obmann des Polenklubs 
zu sich kommen und empfing mich mit den 
W orten: „Ich weiß ja. Sie waren schon 
früher als Minister dagegen und sind auch 
jetzt dagegen, aber Ich muß es nunmehr 
tun.“ Und im weiteren Verlaufe gab er 
mir den Befehl: „Sagen Sie nur jeder­
mann von den Polen, trotz dieser Ernen­
nung bleiben die Rechte der polnischen 
Sprache in Gahzien unversehrt und Mein 
Verhältnis zu den Polen — Sie wissen 
ja. M e i n  Verhältnis zu den Polen — 
bleibt unverändert aufrecht.

So w’̂ ar der gütigste, der edelste, wohl 
der einzige Schützer des unglücklichen 
polnischen Volkes zu einer Zeit, als das­
selbe noch nicht — Dank seinem und des 
Deutschen Kaisers Manifest — plötzlich 
populär geworden war. Ehre seinem ge­
heiligten Andenken!

Die letzte Audienz eines Polen.

Der letzte Pole, welcher vom ver­
storbenen K a i s e r  in Audienz empfan­
gen wurde, w ar der ehemalige Minister 
für Gahzien, Dr. Zdzisław v. M o ra w sk i. 
V/ährend seines zeitweihgen Aufenthaltes 
in Krakau w ar Dr. v. M o r a w s k i  so 
liebenswürdig, der Redaktion des „C z a s“ 
über diese Audienz folgende Informationen 
zu erteilen:

Die Audienz fand am 4. November 
statt. Se. M ajestät empfing der Reihe nach 
einige Minister, die aus dem Kabinett 
weil, des Grafen S t ü r g k h  austraten. 
Die Audienz fand im Arbeitszimmer des 
Kaisers statt, beim Schreibtisch, an wel­
chem der Kaiser seine Tagesarbeit uner­
müdlich zu erfüllen pflegte. Mit herzlicher 
Sorge e r k u n d i g t e  s i c h  d e r  
K a i s e r  b e i m  M i n i s t e r  M o r a w ­
s k i  u m  d e n  Z u s t a n d  d e s  L a n ­
d e s  und in besonders eingehender Weise 
über den W iederaufbau der niederge­
brannten Städte und Dörfer, über den 
Herbstanbau und über die Evakuierung. 
Zum Schlüsse der Audienz erwähnte der 
Kaiser mit dem Ausdrucke größter Be­
sorgtheit, w i e  v i e l  i h m  g e r a d e  in 
d i e s e n  T a g e n  d i e  a l l g e m e i n e  
p o l n i s c h e  F r a g e  z u  t u n  g e b e .  
Herr v. M o r a w s k i  erwiderte, die pol­
nische Frage errege alle bis in das Tief­
innerste ihres Herzens, und daß sämtliche 
Polen, ohne Ausnahme, darauf zählen, 
daß die H a n d  d e s  M o n a r c h e n ,  
die uns stets mit so vielen Wohltaten 
übierschüttete, a u c h  f ü r  P o l e n  
S e g e n  b r i n g e n  w e r d e .  Der 
K a i s e r  hörte diese W orte mit dem 
Ausdrucke besonderer Güte an und ver­
abschiedete den Minister mit dem gnädig­
sten Danke hiefür.



Die Trauer im Königreiche Polen.

Aus W a r s c h a u  wird gemeldet:
Das Präsidium der „Liga der polni­

schen Staatlichkeit“ ist beim hiesigen 
Vertreter Oesterreich-Ungarns, Baron 
A n d r i a n, erschienen und hat ihm im 
Namen der polnischen Zentrumsparteien, 
deren tiefstes Beileid anläßlich des Hin­
scheidens Kaiser F r a n z  J o s e f s  mit 
den W orten ausgedrückt, daß der 
v e r b l i c h e n e  M o n a r c h  a l s  
S c h i r m h e r r  d e r  p o l n i s c h e n  
S a c h e  a u f  e w i g  i n  d a n k b a r e m  
G e d ä c h t n i s  d e r  p o l n i s c h e n  
N a t i o n  w e i t e r l e b e n  w i r d .

Gleichzeitig bat das Parteipräsidium, 
die Gefühle seiner Ehrfurcht sowie seine 
Huldigung an Kaiser K a r l  gelangen zu 
lassen,

«

L u b l i n ,  22. November.
Anläßlich des Ablebens des Kaisers 

und Königs F r a n z  J o s e f  erschienen 
im Namen des Z e n t r a l - H i l f s k o m i -  
t e e s  in L u b l i n  im Gebäude des Ge­
neralgouvernements die Herren Jan 
S t e c k i  und Tadeusz R o j o w s k i, um 
vor dem Generalgouverneur Feldzeug­
meister K u k, Zivillandeskommissär von 
M a d e y  s k i und dem V ertreter des 
Ministeriums des Aeußern, Baron H o e- 
n i n g O’C a r r o 1 ihr Beileid zum Aus­
druck zu bringen.

Präsident v. S t e c k i  hielt an den 
Generalgouverneur folgende Ansprache:

„In vollem Bewußtsein des ungeheu­
ren Verlustes, den die österreichisch­
ungarische Monarchie durch den Tod 
Sr. Majestät erlitten hat, drücken w ir hie- 
mit Euer Exzellenz unser volles, umso­
mehr berechtigtes Beileid aus, als der 
v e r s t o r b e n e  M o n a r c h  w ä h ­
r e n d  s e i n e r  l a n g e n  R e g i e r u n g  
d e r  p o l n i s c h e n  N a t i o n  b i s  
z u m  l e t z t e n  M o m e n t  s e i n e s  
L e b e n s  G e r e c h t i g k e i t  s t e t s  
w i d e r f a h r e n  l i e ß  und die unter 
seinem Zepter lebenden Polen sich stets 
seiner g n ä d i g e n  O b h u t  erfreut 
haben.“

Der G e n e r a l g o u v e r n e u r  be­
tonte in seiner Erwiderung, für den herz­
lichen Ausdruck der Teilnahme dankend, 
die väterliche Fürsorge und treueste 
Pflichterfüllung des verewigten Kaisers 
imd Königs. A l l e  V ö l k e r  d e r M o n -  
a r c h i e hegen in ihrem Herzen für wei­
land Se. Majestät G e f ü h l e  d e r  
l i e i ß e s t e n  D a n k b a r k e i t ,  s o

a u c h  d i e  P o l e n  O e s t e r r e i c h s .  
„Es gereicht mir — sagte der General­
gouverneur — in dieser für uqs alle 
schweren Stunde zur Befriedigung, d a ß  
a u c h  d i e  P o l e n  d i e s e s  L a n d e s  
v o l l  e m p f i n d e n ,  ŵ a s v/ e i 1 a n d 
Se .  M a j e s t ä t  f ü r  s i e  n o c h  in 
l e t z t e r  S t u n d e  g e t a n  h a t  und 
daß sie durch den Ausdruck ihrer Gefühle
uns den großen Schmerz tragen helfen.‘'

♦

L u b l i n ,  23. November.
Der Beirat der Stadt L u b l i n  rich­

tete an den Generalgouverneur folgendes 
Schreiben:

„Der Beirat der Stadt L u b l i n  er­
sucht Eure Exzellenz um Uebermittlung 
des Ausdruckes der tiefsten Trauer, mit 
welcher der Tod des K a i s e r s  von 
Oesterreich und K ö n i g s  von Ungarn, 
dem die polnische Nation immer die 
i n n i g s t e  V e r e h r u n g  u n d  we -  
g e n  d e r  l e t z t e n  h i s t o r i s c h e n  
r  a t der W iederaufrichtung des selb­
ständigen polnischen Reiches u n e r ­
s c h ö p f l i c h e  D a n k b a r k e i t  ent­
gegenbrachte, die Stadt L u b l i n  er­
füllt hat.“

W eiter haben die V ertreter des Bei­
rates des Lubliner M agistrats, Superinten­
dent Konsistorialrat S c h ö n e i c h ,  Ver­
treter des Lubliner National-Ausschusses, 
der israehtischen Kultusgemeinde und des 
Ausschusses dieser Gemeinde ihre tiefe
Anteilnahme zum Ausdruck gebracht.

*
L u b l i n ,  23. November.

„ Z i e m i a  L u b e l s k a “ schreibt: 
Wie es während der Regierung Kaiser 
F r a n z  J o s e f s  unseren Brüdern er­
gangen ist, wMS s e n  a m  b e s t e n  w i r  
i m K ö n i g r e i c h e ,  d i e  w i r  l a n g e  
J a h r e  ü b e r  d i e  g a l i z i s c h e  
G r e n z e  p i l g e r t e n ,  u m  d o r t  d i e  
L u f t  d e r  n a t i o n a l e n  F r e i h e i t  
e i n z u a t m e n .  In G a l i z i e n  fand in 
den letzten Jahrzehnten die polnische na­
tionale Kultur Schutz und Stütze. N u r  
d o r t  w a r  e s  u n s  e r l a u b t ,  u n s  
a l s  P o l e n  z u  f ü h l e n  und für die 
Entwicklung des Polentums frei zu arbei­
ten. Diese Lebensbedingungen unserer 
galizischen Volksgenossen haben B a n d e  
d e r  S y m p a t h i e  z w i s c h e n  d e m  
M o n a r c h e n  i n  d e r  W i e n e r  
B u r g  u n d  d e m  P o l e n v o l k e  g e ­
k n ü p f t  und gebieten uns heute, mit 
aufrichtigem Bedauern und Beileid die 
Stirn vor der Majestät seines Todes zu  
beugen.



i  - i .
Der Weg über Warschau.

.̂ '■n -msfxl .................
Vom ersten Moment an, seit der ^ rje^ jf^ ito b en  begann, erhob sich in der von 

allen Seiten überfallenen deutschen N at^n pJä-^'Zweifel, welcher von den beiden 
Hauptfeinden der wesentlich bedrohliche§% ^fc) der rücksichtsloser zu bekämpfende 
sei: England oder Rußland? B e so n d e rs s il^ i^ li  begriffen es richtig, daß die 
Wahl auch mit Rücksicht auf die letzten r,łft,ri^gsziele notwendigerw^eise zu treffen sei.

So darf uns auch nicht w underneh^en, ;awenn sich im dritten der schweren 
Kriegsjahre eine Strömung in der deutschen; politischen W elt immer deutlicher w ahr­
nehmen läßt, die den deutsch-russischen^„GegJ^atz in möglichst milder Gestalt darzu­
stellen sucht. Es bleibe ununtersucht, ô -̂̂ diie-AWâ  richtig getroffen sei. In diesem 
Falle muß ja, schon als ein Ergebnis des .(/Jm^rnens“ hervorgehoben werden, daß 
jener Gegensatz nicht schlechtweg geleugnet wird. Den Anhängern dieser „Neo- 
Russophihe“ (wie die Strömung von den Deutschen selbst benannt wurde) erscheint 
er nur als nicht unüberbrückbar. In dem .Drange Rußlands nach Konstantinopel 
sehen sie keine eigentliche Eroberungssucht,; ; eß soll nur darin die Forderung nach 
einer freien Durchfahrt der Dardanellen liegen, und die wirtschaftlichen Orientinter­
essen der beiden kämpfenden Staaten ließen sich doch im Vertragsw ege erledigen. 
Und dergleichen mehr. (S. „ P o l e n “, Heft 95: .„N e o - R u s s o p h i 1 i e“.) Eine Art 
„Neo-Russophilie“, wenn auch aus anderen Gründen, legte auch in der jüngsten Po­
lendebatte im preußischen Abgeordnetenhauses jener Redner von der äußersten 
Linken an den Tag, der gegen die Unabhängigfeeitserklärung Polens sprach; sie 
würde, nach seiner Meinung, die wir durj^haüs nicht teilen, eine Verlängerung des 
Krieges mit Rußland bedeuten. . ,5;, 1.

Die Frage der deutsch-russischen ä^ jeh ijngen  ist sehr verwickelt, wie alle 
wirtschaftspolitischen Fragen. U nleugbarjist,es, daß, wenn auch der Gegensatz viel 
stärker wäre, als er in jener erst erwälhnten Anschauung erscheint, und die russi­
schen Gelüste viel w eiter gingen, es doch . möglich, sein muß, die Angelegenheit w e­
nigstens auf längere Dauer in einem VertFagr z;i,/schlichten. Man darf oder man 
möchte doch nicht zugeben, daß das ScUw^rt auf die Dauer das einzige Mittel sei, 
über solche Gegensätze zu entscheiden,^Jii|ępegenteil, wir wollen eben hier hervor­
heben, daß jetzt gerade die Zeit gekoęnm ^r^cheint, da die wiftschaftspolitischen 
Postulate Mitteleuropas und Rußlands,'Y4ellięifbt, wirklich nicht mehr lange den 
c a s u s  b e l l i  bilden werden. G e r a , Jj"ę̂  t z t , da der u n m i t t e l b a r s t e  
Gegensatz zwischen diesen zwei Kriegspąrtei^n ein für allemal beseitigt erscheint.

Nicht im fernen Orient, sondern ebeii 'liier,!, im nächsten Osten, w urde seit über 
einem Jahrhundert der Kriegskeim gefegt..unB ausgebrütet, üeber die in weiter 
Ebene ruhig ausgebreiteten Gelände Polens-H ierte gegen Mitteleuropa die Gefahr, 
die den Frieden der Menschheit auf die .Dau^r:^ unmöglich, unwahrscheinhch machte. 
Wie konnten Deutschland und OesterreichrÜngärn an die ihnen nottuende w irtschaft­
liche Expansion denken, so lange Rußland alą das Untier in ihrer nächsten Nähe da­
lag, immer zum Sprunge bereit? Der W , e g . I ü b e r  W a r s c h a u ,  für die Zaren­
armee frei und offen, fesselte jeden V ersuchrsich  im Orient in friedlicher Weise 
wirtschaftlich einzurichten.

Man hat während dieses Krieges oft das bekannte W ort B i s m a r c k s  über 
die Orientinteressen Deutschlands als Be,weis, angeführt, wie auch der geniale Staats­
mann die Entwicklung der Dinge nicht vorauszusehen vermochte. Aber in seinem 
Irrtum stak doch auch eine große W ahrheit, die gerade in den von ihm immer in die 
Ferne gerückten Krieg mit Rußland besoncjers stark zum Vorschein kam. Denn es 
zeigte sich, daß vor allen anderen Gegensätzen zuerst derjenige zur Lösung ge­
langen mußte, der die Sicherheit des Deutschen Reiches unmittelbar und empfind- 
Hchst bedrohte. Diese Lösung ist gekommen, der, p o l n i s c h e  S t a a t  ist er­
standen, der W eg über W arschau für Asiens Horden endgültig gesperrt.

An diesem militärisch und politisch wichtigsten Punkte gelähmt und gebändigt, 
wird Rußland sich erst geneigt zeigen, über anderweitige wirtschaftliche Fragen in 
Verhandlungen einzugehen. Hätte sich die. Rolenfrage in diesem Kriege anders ge­
staltet, würde sie militärisch anders ausgefallen, oder von den siegreichen Mittel­
mächten politisch nicht im Sinne des Manifestes von 5. November gelöst sein, 
dann würde Rußland, als Sieger oder als diplomatischer Spieler, aller Verständigung 
gewiß sich verschlossen zeigen. Denn es hätte noch immer den W eg über Polen, in 
Wirklichkeit* oder in Hoffnung, für sich ausniitzen, von hier aus die Mittelmächte be-



drohen können, um dort, im Orient, freie Hand zu gewinnen. Der große, nächst be^ 
drohliche Gegensatz zwischen Rußland und den beiden Mittelmächten lag stets in 
Polen — entgegen allen jahrzehntelangen Versicherungen der alten zünftigen Diplo­
matie, die sich dabei doch stets unruhevoll dieser größten Heuchelei ihres Metiers 
bewußt bheb. Die Losreißiing der polnischen Lande von Rußland und die den Mittel­
mächten nunmehr entschlossen zugewandte Haltung der Polen im Königreiche ent­
schied, in diesem Zusammenhange der Dinge, Vv irklich über die künftige Machtstel­
lung Deutschlands und Oesterreich-Ungarns. Der polnische Staat, der nun dank 
dieser beiden Voraussetzungen entsteht, bringt somit die beste Bürgschaft für das 
Gedeihen der Wirtschaftspolitik der Mittelmächte — mit Einschluß Polens — im 
nahen und mittleren Osten bis an den Persischen Golf und darüber hinaus bis in den 
fernen Osten. —  - '•

Der polnische Staat als Verbündeter Europas gegen Rußland bringt also eine 
w e s e n t l i c h e  A e n d e r u n g  im Verhältnisse Deutschlands und Oesterreich- 
Ungarns zur Zarenm_acht. Als mit anniaßungsvoller Sicherheit einmal Fürst Q o r- 
c z a k o w  dem Grafen Julius A n d r ä s s j /  gegenüber die fast drohende Aeußerung 
ta t : „ D e r  W e g  n a c h  K o n s t a n t i n o p e 1 f ü h r t  ü b e r  W i e  n,“ bekam 
er die schlagfertige Antwort zu hören: „ U n d  d e r  W e g  n a c h P  e t e r s b u r g 
ü b e r  W ' a r s c h a u . “ So lange aber dieser zweite V/eg, die große einstige Ver­
teidigungsstraße Europas vor westlichen Gefahren, d e  f a c t o  „staatsrechtlich“ und 
mihtärisch asiatischen Horden den Stoß ins Herz Europas ermöghchte, war doch die 
Drohung des russischen Kanzlers viel konkreter als die Gegendrohung des öster- 
reichisch-ungarischen Ministers. (Die Episode läßt, nebstbei sei dies angemerkt, tief, 
recht tief hineinblicken in den W ert der oben erwähnten Versicherungen von einst.) 
Der G o r c z a k o w  sehe H i e b ,  als er nach so langer Zeit endlich versucht wurde, 
mußte erst von der A n d r ä s s y - P a r a d e  abgewehrt w erden; militärisch und po­
litisch mußten die Mittelmächte den W e g  ü b e r  W a r s c h a u  d e  f a c t o  sich 
sichern. Die Siege des Kriegsjahres 19i5 und die gewaltige „politische Offensive“ 
des Unabhängigkeits-Manifestes vom 5. November mußten erst Zusammenwirken, 
damit dieser W eg tatsächlich für Europa offen bleibt und erlaubt, die russische Gefahr 
aufzuhalten. In Wirklichkeit gewährt erst der polnische Staat die Sicherheit, daß 
dieser W eg für die russische Macht, auf ihrem erträumten Zuge über Wien und 
Berlin nach Konstantinopel, endgültig gesperrt b leib t.' Der neue Verbündete Mittel­
europas wird an der Weichsel V/acht über eigenes und der Verbündeten Gut halten. 
B e r l i n ,  W i e n ,  B u d a p e s t  und W a r s c h a u  bilden von nun an ein fest­
geschlossenes Viereck, vor dessen Unzerbrechlichkeit sich Petersburg wohl in acht 
nehmen muß. Die Verwirklichung seiner Pläne auf Konstantiopel wird also Rußland 
jetzt auf einem anderen W ege zu suchen gezwungen sein. Ja, nicht der W eg allein 
zu der Verwirklichung, das W esen selbst der Pläne wird sich ändern m.üssen, wenn 
anders Rußland nicht immer wieder auf den W iderstand des neuen mitteleuropäi­
schen Dreibundes: Deutschland, Oesterreich und Ungarn, Polen, stoßen will. Um so 
eher wird Rußland geneigt sein, eine friedliche Verständigung über diskutable Ziele 
am Goldenen Horn in Verhandlungen anzustreben, je fester es den Weg über W ar­
schau für Gewalt gesperrt sieht. Der uralte Zusammenhang der polnischen mit der 
orientalischen Frage, verhängnisvoll für Polen, die Türkei und Europa seit der ersten 
Teilung der Republik, erweist sich wirksamer denn je: Da die polnische Frage auf­
hört, ein Problem und Gefahrenquelle für Mitteleuropa zu sein, neigt sich auch die 
orientahsche zu einer friedlichen Entwicklung. Der neue polnische Staat eröffnet die 
Möglichkeit, Gegensätze auf einem der Kultur mehr angemessenen W ege als durch 
Blutvergießen zu schlichten.

Nur unter diesen Bedinguagen können diejenigen recht haben, die an eine Ver­
ständigung zwischen Deutschland und Rußland in den Orientinteressen glauben. 
Denn nur ein so geschwächtes Zarenreich wird sich zu Verhandlungen 
geneigter finden lassen. Und wenn es auch gewiß noch lange gegen W ar­
schau schielen wird, um wenigstens neue Zugeständnisse im Orient zu erhandeln, so 
wird es doch allmählich jede Hoffnung auf den W eg über Polen aufgeben müssen. In 
dem Maße aber, als diese Hoffnung abnimmt, werden auch die Aussichten und Erfolge 
des neuen mitteleuropäischen Dreibundes im Orient steigen, imd damit wird auch die 
Verständigung mit dem machtsüchtigen Rußland über friedliche W ahrung wirt- 
schafthcher hiteressen an den Dardanellen leichter kommen. Man sieht, wie viele 
belangvolle Fragen in W arschau zusammenlaufen. Da wird es klar: der W eg über



die Hauptstadt des neuen Polenreiches muß außergewöhnlich stark und dauerhaft 
ausgebaut werden. Wohl w ird dies durch die natürliche, elementare Kraft des Volkes 
geschehen, das dort im freudigen Schwünge seiner W iedergeburt seine neue Ge­
schichte, als Nation und Staat, bilden und weben wird. Aber diese pohtische Natur­
kraft, wie sie auch durch eigene politische Vernunftskraft gefördert werden wird, 
muß noch in ausw ärtiger politischer Einsicht Stütze und Förderung finden. Sie darf 
nicht Hemmungen und Hindernissen begegnen, die ihre notwendige Entwicklung e r­
schw eren könnten.

Der W e g  ü b e r  W a r s c h a u  bot mehr als ein Jahrhundert lang dem Un­
geheuer des Krieges die beste Gelegenheit, über Europa herzufallen. In der neuen 
Epoche, die mit der W iederherstellung des polnischen Staates beginnt, wird dieser 
W eg dem Frieden Europas die besten Dienste erweisen. Denn auch zwischen Ruß­
land und den Zentralmächten muß doch einmal eine Friedensmöglichkeit aufdämmern 
und ein Ausweg wird sich finden müssen, beiderseitige M achtinteressen, wenigstens 
für geraume Zeit, in Verhandlungen, nicht im Blutvergießen zu entscheiden. Zweifel­
los und sicher aber nur dann, wenn die russischen Machthaber sich vor die uner­
schütterliche Tatsache gestellt sehen, daß ihnen der W eg über Polen ein für alle­
mal gesperrt ist. Das müssen die „neorussophilen“ Politiker zur Hauptvoraussetzung 
all ihrer weiteren Gedanken und Pläne machen. W ieder und wieder müssen sie sich 
vor Augen halten, daß es nicht um ein „Entweder — oder“ — entweder ein freies 
Polen oder Verständigung mit Rußland — sondern um ein „Sowohl — als auch“ 
geht: Sowohl ein freies Polen als auch Verständigung mit Rußland. Denn man 
täusche sich nicht: V e r s t ä n d i g u n g  d e r  M i t t e l m ä c h t e  a u f  d e m  F u ß e  
d e r  M a c h t g l e i c h h e i t  m i t  R u ß l a n d  i s t  n u r  m ö g l i c h ,  w e n n  
P o l e n  n i c h t  i n  r u s s i c h e n  H ä n d e n  b l e i b t .  Hinter allen früheren „Hei­
ligen Allianzen“, „turmhohen Freundschaften“ oder wie man es nannte, stand in 
W ahrheit immer der russische Druck, ausgeübt auf dem W ege über W arschau. Die 
Beseitigung dieses Druckes ist nur möglich, . wenn Mitteleuropa von dem W ege 
über W arschau bleibend Besitz ergreift und das einzige Organ, das für Mitteleuropa 
solche Erleichterung und solchen Segen w irken kann, ist eben der freie und unab­
hängige polnische Staat. Und es ist selbstverständlich, daß dieser Segen erst dann 
wirklich erreicht und dauernd werden kann, wenn der W eg über ^Warschau als ein 
Nerv gesichert wird, dessen Bloßlegung schon zu tödhchen Gefahren führt. Es ist 
die Frage d e r  G r e n z e n  M i t t e l e u r o p a s  g e g e n  O s t e n ,  die hier be­
sonders in Betracht kommt. Denn sicher ist, daß nur ein wesentlich zurückgedrängtes 
Rußland sich auch in seinen ferneren Plänen bescheiden zeigen, auf politische und 
militärische Machtpläne in Konstantinopel verzichten wird, um  ̂ legitime w irtschaft­
liche Interessen durch friedliche Verständigung zu wahren. In solcher Auffassung 
kann und wird — dies hoffen wir und erw arten als Ergebnis des neuen mittel­
europäischen Dreibundes auf Gedeih und Verderb — die „Neorussophilie“ eine der 
realpolitischen Grundlagen eines dauernden Friedens werden, der der wieder zu ihrem 
historischen Rechte gekommenen Interessengemeinschaft zwischen Mitteleuropa und 
Polen gerecht wird.

Die Polendebatte im preußischen Landtage.
Ein Artikel ganzen Frage, das allgemeine Deutsche

der Wiener „Arbeiter-Zeitung“. und das Gesamteuropäische mit einer
W ir sind zu Dank verpflichtet dem Klarheit und wieder mit solcher Freiheit

ungenannten, wenn auch nicht schwer zu von jedwedem Verdachte auch des leise­
erratenden Verfasser eines Aufsatzes, der sten Hinneigens zu „polnischer Senti-
in der W iener „ A r b e i t  e r - Z e i t u n g “ mentalität“, daß w i r  uns vergebHch
vom 23. November die am Montag den mühen müßten, hier nachzukommen.
21. November im p r e u ß i s c h e n  A b- Unser Standpunkt in der inneren polni-
g e o r d n e t e n h a u s e  durchgeführte sehen Frage des preußischen Staates
P o l e n d e b a t t e  bespricht. Dieser Auf- wurde lange vor defn Zwei-Kaiser-Mani-
satz schaltet jeden spezifisch polnischen fest vom 5. November deutlich festgelegt.
Gesichtswinkel aus, den w i r  natürlich Dem Artikel „ S t a a t s t r e u  u n d
nicht vermeiden könnten; er erfaßt V o l k s t r e u “, erschienen im Heft 5
anderseits das spezifisch Preußische der (29. Jänner 1915) dieser Zeitschrift, sei-



nem wesentlichen Inhalte nach wiederholt 
im Hefte 79 (1. Juli 1916) im Aufsatze 
„ O f f e n e  W o r t e  a n  d i e  B e r ­
l i n e r  „ P o s  t“, könnten wir w eder 
etwas hinzufügen, noch davon etwas zu­
rücknehmen, W ir beschränken uns auf 
die Feststellung, daß von Anfang an. Und 
zu einer Zeit, da den Glauben der Polen 
an die W iederauferstehung unseres S taa­
tes noch niemand teilen wollte, wir als 
Polen jenen Gedanken vertraten, der in 
den Schlußsätzen des Artikels der W ie­
ner „A r b e i t ę r - Z e i t u n g“ ausge­
sprochen sind. Es sind die einzigen Sätze, 
die in unserer W iedergabe des Artikels 
von uns hervorgehoben wurden. Wenn 
man darin die W orte „deutsch“ und 
„Deutsche“ mit den W orten „polnisch“ 
und „Pole“ jeweils gegeneinander v er­
tauscht, dann erhält man das getreueste 
Abbild der für eine lange Zukunft Grund­
lagen legenden polnischen Real-Politik in 
ihren Beziehungen zur deutschen Nation. 
Und wir können nur hoffen und wünschen, 
daß solche Politik auf lange und längste 
Sicht auch im deutschen Volke den Sieg 
davonträgt.

Der Aufsatz der W iener „A r- 
b e i t e r - Z e i t u n g “ unter der Ueber- 
schrift „ D i e  P o l e n d e b a t t e  i m 
p r e u ß i s c h e n  L a n d t a g e “ lau tet:

Die deutsche Nation, soweit sie im 
Deutschen Reiche ihren politischen Aus­
druck findet, ist durch die bisherigen E r­
gebnisse des Krieges vor neue nationale 
Tatsachen gestellt worden. Sie hat Neues 
erfahren und Neues zu lernen, sie kommt 
im Grunde das erstemal in der Geschichte 
des neuen Reiches dazu, zu den anrainen- 
den Nationen ein näheres und festeres V er­
hältnis zu gewinnen, und betritt dieses 
Neuland mit zurückhaltender Vorsicht. 
Das ist nicht zu verw undern und kann nur 
von bösem Willen mißdeutet werden.

Eben tagt der preußische Landtag, ein 
Untergemach der Nation und, noch bis 
vor kurzem wenigstens, seine H erren­
stube. Dieser Landtag ist alles eher als 
die Nation selbst, er ist der Machtsitz 
jener Gruppe, die als preußisches Junker­
tum in der ganzen W elt auffällig bekannt 
und im Kriege so oft genannt w orden ist. 
W ahr ist, daß sie geschichtlich viel zur 
Erhöhung der deutschen Macht beige­
tragen, zu ihrer Beliebtheit aber wenig. 
Diese Gruppe verhehlt ihr Mißvergnügen 
über die Schaffung eines selbständigen 
Königreichs Polen nur schlecht. Die kon­
servative Rechte und die Nationalliberalen, 

die ganze B e t h m a n n  -Fronde, hat nun

die Annahme einer Erklärung durch den 
Landtag betrieben, die besagt,

daß mit der Proklam ierung des selbständigen 
Königreichs Polen unter Zustimmung und Ver­
antwortung der Staatsregierung, ohne daß dem 
Landtag Gelegenheit zur Meinungsäußerung ge­
geben worden ist, ein Schritt getan ist, der wich­
tigste Lebensinteressen des preußischen Staates 
berührt.

Das Abgeordnetenhaus spricht danach die 
bestimmte Erw artung aus, daß bei der endgültigen 
Ausgestaltung der Verhältnisse des seine kul­
turellen und nationalen Bedürfnisse frei regeln­
den neuen Staatsw esens dauernd wirksame mili­
tärische, w irtschaftliche und allgemein poHtische 
S i c h e r u n g  D e u t s c h l a n d s  i m K ö n i g ­
r e i c h  P o l e n  geschaffen werden.

Das Haus der Abgeordneten behält sich seine 
Stellungnahme zu etwaigen politischen Schritten, 
welche die Interessen der p o l n i s c h s p r e ­
c h e n d e n  P r e u ß e n  berühren, nach Maßgabe 
der w eiteren Entwicklung der Verhältnisse völlig 
vor. Es erklärt aber schon heute keine Regelung 
der innerpolitischen Verhältnisse in der deutschen 
O stm ark für möglich, die geeignet w äre, den 
d e u t s c h e n  C h a r a k t e r  der mit dem preu­
ßischen S taate unlösbar verbundenen und für das 
Dasein sowie die M a c h t s t e l l u n g  P r e u ­
ß e n s  u n d  D e u t s c h l a n d s  u n e n t b e h r ­
l i c h e n  ö s t l i c h e n  P r o v i n z e n  irgendwie 
zu gefährden.

Die beliebte Einwendung, daß die par­
lamentarische Erörterung dieser Dinge 
der Kriegführung und der Reichspolitik 
abträghch sei, haben die Junker für sich 
natürlich nicht gelten lassen! W as in 
i h r e n  Augen und nach i h r e m  Ver­
stand den Lebensinteressen des p r e u ß i ­
s c h e n  S taates nicht dienlich ist, das 
sagen sie freimütig heraus und kümmern 
sich wenig um Bedenken über die Frei­
gabe der Erörterung der Kriegsziele. Ihr 
Beispiel w ird Schule machen und mit 
gutem Recht.

Indessen ist der preußische Junker 
nicht Preußen und der preußische Staat 
nicht die deutsche Nation. Diese findet 
sich heute in veränderter Lage. Vor dem 
Kriege schloß sie sich ab in den Grenzen 
des endlich errungenen Nationalstaates, 
wie er 1870 geworden. Sich selbst genug, 
bekümmerte sie sich um die kleineren 
Nationen wenig und verw endete wenig 
Mühe darauf, sie zu verstehen, ihren 
Interessen nachbarlich gerecht zu werden 
und sich so gute Nachbarn zu sichern. 
Die fremden Volkssplitter, die auf dem 
Reichsboden siedelten, w aren der Zahl 
nach und im Verhältnis zum Nations­
ganzen so schwach, daß sie wie eine 
geographische Anomalie vernachlässigt 
werden konnten. Die Annahme, daß solche 
Volksteile durch Zwang eingedeutscht 
werden können, erwies sich als falsch und 
verderblich, aber sie w ar denkbar, w ar 
subjetiv entschuldbar, zumal da man



ringsum deutsche Minderheiten in fremden 
Staatsverband hinschwinden sah. Man 
verfuhr insofern r e d l i c h ,  weil man 
bereit w ar, sich um sie nicht zu beküm­
mern, und das, w as man selbst v  e r- 
l a n g t e ,  auch den anderen z u g e- 
s t a n d .

Anders stand es schon um die Polen 
im Osten Preußens. Die bisherige preu­
ßische Polenpolitik w ar das Gegenstück 
der russischen, w ar durch Jahrzehnte der 
Grund innigen Einverständnisses zwischen 
Berlin und Petersburg, die verschwiegene 
Interessengemeinschaft einer zweiseitigen 
Reaktion. Man verstand sich an dem 
Sarge dieser Nation, man hielt mit ver­
einten Kräften den Sargdeckel zu. Gerade 
dieser Umstand erklärt auf der anderen 
Seite das besondere Interesse, das die 
Freunde eines freiheitlichen Europa an 
der polnischen Frage seit jeher genommen 
haben.

Die Partei des Großfürst^ji N i k o ­
l a u s  hat wohl zuerst diesen stillen Pakt 
gebrochen, indem sie mit einem befreiten 
Polen zu kokettieren begann. Seither ist 
er dahin, seither ist er auch nicht mehr 
aufzurichten und vergebens unternehmen 
Preußens Junker den Versuch, ihn w ieder­
zubeleben und neuerlich über das Schick­
sal Polens hinweg den abgerissenen Draht 
zwischen Berlin und Petersburg anzu­
knüpfen. Sie möchten einige Jahre aus 
der Geschichte streichen und das geht 
nicht und w ürde auch nichts mehr nützen. 
D a h e r  d i e s e  T r ä n e n !  Und daher 
die verbissene Gegnerschaft gegen die 
„Neuorientierung“ im Osten, die sie 
aus vielen Gründen verwünschen. Herr 
v. H e y  d e b r a n d, der Führer der Kon­
servativen, kleidet seinen Aerger in die 
hohe patriotische Sorge: W as wird aus 
dem deutschen Charakter unserer preu­
ßischen Ostprovinzen? Diese Ostpro­
vinzen gehören wohl schon durch Jahr­
hunderte zur Krone Preußens, aber nicht 
immer zum alten Deutschen Reiche und 
zum späteren Deutschen Bunde. Heute 
sind sie überwiegend von Deutschen be­
siedelt; aber trotz der berüchtigten 
Sprachenzwangs- und Enteignungspolitik, 
trotz der scharfen Germanisierüngspolitik 
sind die Polen im Lande Polen geblieben: 
Ein geschichtliches Schulbeispiel dafür — 
und nicht das einzige! —, daß Nationen 
m unserem Zeitalter nicht mehr aufge­
sogen w erden k ö n n e n .  W ir Oester- 
reicher sind für die ganze W elt einwand­
freie Zeugen für die praktische Unmög­
lichkeit solcher Versuche: die Politik des 
Unmöghchen ist keine mögliche Politik

mehr, und schon im Frieden hat sich die 
große Mehrheit der deutschen Nation von 
dieser Unmöglichkeit überzeugt und dem 
herrschenden Polenkurs widerstrebt. Auch 
ohne Krieg w äre eine freundschaftliche 
Auseinandersetzung der Nation mit den 
Polen unerläßlich geworden, und der 
deutsche Reichstag ist darin wiederholt 
in W iderspruch geraten zum preußischen 
Landtag. Wie denn überhaupt das einge­
fleischte Preußentum schon seit langem 
der Notwendigkeit, vorbehaltlos in der 
Nation aufzugehen, widerstrebt. Die Nation 
als Ganzes kann sich ohne Gefährdung 
ihrer Interessen mit den Polen auf Reichs­
boden auseinandersetzen; aber jener pro- 
vinzieUe Teil der Nation, der in dem Guts­
besitz inmitten polnischer Bauern wurzelt, 
nur schwer.

Der Minister des Innern, der Herr
V .  L o e b e 11, hatte gegen den Ansturm 
derer, die sich die Königstreuen nennen, 
einen schweren Stand. Darüber, meinte 
er, sei kein W ort zu verlieren, daß dem 
preußischen Staat jeder Fußbreit des 
Bodens seiner östlichen Grenzmarken 
heilig und-unveräußerhch ist. Aber Deut­
sche und Polen seien sich im Kriege 
näher getreten und also handelt es sich 
nach dem Kriege darum, die Gesetz­
gebung und Verwaltungspraxis im Osten 
nachzuprüfen: Die künftigen Entschlüsse 
der Regierung würden von W o h l ­
w o l l e n  f ü r  die;  p o l n i s c h e  B e ­
v ö l k e r u n g  g e t r a g e n  w e r d e n .  
Bei dieser Nachprüfung w ird wohl die 
ganze Nation mitzureden haben und sie 
wird, so hoffen wir, dahinter kommen, 
daß die nationale Selbstverwaltung von 
Minderheiten den staatlichen Zusammen­
hang eher erhöht als vermindert.

Der Pole S t y c z y ń s k i  sprach in 
der Debatte am Montag ein nachdenk- 
Hches W ort: Es entscheidet sich für eine 
lange Zukunft nicht nur das Schicksal der 
polnischen Nation, sondern auch das V e r ­
h ä l t n i s  d e s  p o l n i s c h e n  V o l ­
k e s  z u m  d e u t s c h e n  V o l k e .  Man 
muß die sonstig*,en Ausführungen dieses 
Redners nicht gerade durchaus für glück­
lich halten und kann doch bekennen: 
D i e s e s  W o r t  i s t  w a h r !  Die 
deutsche Nation kann in Europa und in 
der W elt nicht isoliert, gleichsam nach­
barlos und freundlos leben — jede Nach­
barschaft aber fordert Rücksicht, jede 
Freundschaft den Austausch von Opfern. 
Viel kommt darauf an, daß die Deutschen 
im Reiche beides endlich begreifen, so­
wohl daß man Freunde braucht, wie daß 
Freunde miteinander rechnen und ein­



ander dienen müssen. U n d  d a  g e r a d e  
z u r  S t u n d e  f ü r  e i n e  l a n g e  Z u ­
k u n f t  d i e  G r u n d l a g e n  g e l e g t  
w e r d e n ,  s o  t u t  n o t ,  d a ß  ohne 
Rücksicht auf einzelnstaatliche und pro­
vinzielle Interessen- und M achtkreise d i e 
d e u t s c h e  N a t i o n  a l s  G a n z e s  
e i n  v e r s t ä n d i g e s  V e r h ä l t n i s  
z u  d e r  p o l n i s c h e n  N a t i o n ,  i m 
e u r o p ä i s c h e n  B e g r i f f  d e s  
W o r t e s ,  g e w i n n e .  S i e  h a t  e s  
e h e d e m  b e s e s s e n  u n d  k a n n  e s  
w i e d e r  f i n d e n .  Freilich kann nie­
mand erw arten, daß über Nacht ganze Na­
tionen umlernen, und b e s s e r  i s t  d i e  
z ö g e r n d e ,  z u r ü c k h a l t e n d e  A n ­
n ä h e r u n g  a u f  b e i d e n  S e i t e n ,  
d i e  a n  A u f r i c h t i g k e i t  g l a u b e n  
l ä ß t  a l s  e i n e  i n  s c h ö n  k l i n ­
g e n d e n  Wo  r t e n  g e m a c h t e  
S t i m m u n g ,  d i e  d e r  e r s t e  g e ­
s c h i c h t l i c h e  W i n d h a u c h  v e r ­
w e h t .  M a n  m u ß  e i n e n  n e u e n  
N a c h b a r n  g e w ö h n e n  u n d  a u c h  
d e r  s e l b s t b e w u ß t e s t e  D e u t ­
s c h e  w i r d  l e r n e n ,  d a ß  m a n  
m i t  N a c h b a r n  r e c h n e n  m u ß  
u n d  F r e u n d s c h a f t  e i n  z w e i ­
s e i t i g e s  V e r h ä l t n i s  i s t .

Aus einem Artikel der 
„Frankfurter Zeitung“:

Die r e i c h s d e u t s c h e  P r e s s e ,  
soweit sie nicht den drei auf dem Land- 
tagsantrage unterschriebenen Parteien 
der Konservativen, Freikonservativen und 
Nationalliberalen nahesteht, ist einmütig 
in ihrem Urteile, daß diese P o l e n ­
d e b a t t e  z u m  m i n d e s t e n  ü b e r ­
f l ü s s i g  w ar. So stark hat die voll­
zogene Tatsache der W iedererrichtung 
Polens gewirkt, so sehr wird damit real­
politisch gerechnet, daß manche den drei 
genannten Parteien fernstehende Blätter, 
die aber sonst den Polen wenig geneigt 
sind und bis zum Unabhängigkeits-Mani­
fest gegen diese Art der Lösung heftig an­
kämpften, in jenes Urteil mit einstimmen. 
Anderseits w ieder haben auch Blätter der 
drei Parteien mit ihrer Stellungnahme bei 
Bekanntgabe des Zwei-Kaiser-Manifestes 
sich auf den Boden der realen Politik ge­
stellt, und wenn sie die Notwendigkeit der 
letzten Polendebatte zu begründen suchen, 
so tun sie es, um zu beweisen, daß eben 
die Realpolitik die andauernde Trennung 
der inneren preußischen Politik von der 
äußeren des Deutschen Reiches erfordere. 
Es handelt sich also um eine F r a g e  d e r

Z w e c k m ä ß i g k e i t ,  und es ist jenes 
Stadium des ganzen Problems eingetre­
ten, das w ir in dem oben schon erwähnten 
Aufsatze „ O f f e n e  W o r t e  a n  d i e  
B e r l i n e r  „ , P o s t “ ‘ vom 1. Juli d. J. 
vorhergesehen haben. Daß die Zusam­
menhänge äußerer und innerer Politik die 
von den drei Parteien beliebte Scheidung 
auf die Dauer als ein „Sitzen auf zwei 
Stühlen“ unmöglich machen, braucht 
nicht näher ausgeführt zu werden. Wir 
glauben nicht fehlzugreifen, wenn wir die 
Mittellinie der Meinungen in Deutschland 
auf das richtigste ausgesteckt erblicken 
in einem Leitartikel, den die „F  r a n k- 
f u r t e r Z e i t u n g“ am 2L November 
veröffentlichte. Es seien aus diesem Ar­
tikel der erste und der letzte Absatz hier 
angeführt. Diese lauten:

„Die Beratung des P o l e n a n t r a g e s  im 
preußischen Abgeordnetenhause hat bestätigt, 
was jeder politisch Einsichtige von vorherein 
wissen mußte, daß die Einbringung dieses von 
den konservativen und nationalliberalen Parteien 
gestellten Antrages überflüssig und schädlich war, 
überflüssig, weil die darin verlangte W ahrung 
des deutschen Charakters der Ostmarken eine 
Selbstverständlichkeit ist, schädlich, weil die neue 
H ervorzerrim g von Gegensätzen nur störend und 
schwächend auf die Lösung der Polenfrage wirken 
kann. Die Bedeutung der Annahme dieses A ntra­
ges darf allerdings nicht zu hoch eingeschätzt 
w erden; denn nicht nur, daß sogar in dem von 
den Konservativen beherrschten Abgeordneten­
hause die M ehrheit von 180 gegen 104 als keine 
imponierende angesehen w erden kann, im Reich 
würde diese Parteigruppierung eine kleine Minder­
heit der Antragsteller bedeuten, und auch in P reu­
ßen w ürde sich bei einem W ahlrecht, das der 
W irklichkeit entspräche und nicht einer privile­
gierten M inderheit die Herrschaft im S taate 
sicherte, die jetzige M ehrheit in eine Minderheit 
verwandeln.

„Das staatsrechtliche Gebilde in den Ost­
m arken bleibt unangetastet, das ist deutlich genug 
ausgesprochen worden, und die preußischen Polen, 
die ja in diesem Kriege ihre vaterländische 
Pflicht im vollsten Maße erfüllt haben, w erden 
sich damit ein für allemal abzufinden haben. Aber 
indem sie sich nach dieser Richtung mit w eiter­
gehenden Ansprüchen bescheiden, können sie v e r­
langen, daß mit ihren staatsbürgerlichen Pflichten 
auch ihre staatsbürgerlichen Rechte in besseren 
Einklang gebracht werden. Die Lösung der pol­
nischen Frage macht die Durchführung einer v e r­
söhnlichen Politik in dem Verhältnis zu den preu­
ßischen Polen zu einer N otw endigkeit Auch die­
jenigen, welche jetzt für die strik te Fortführung 
der OstmarkenpoUtik eintreten, haben früher an­
erkannt, daß man sich zu einem Entgegenkommen 
entschließen müsse. Sogar der Führer der Kon­
servativen, H err v. H e y d e b r a n d ,  hat noch 
am 9. M ärz 1915 im Abgeordnetenhause ausge­
sprochen, daß Gründe vorliegen, die es recht- 
fertigen, nach dem Kriege in eine Prüfung ein­
zutreten, ob alle die Voraussetzungen, die uns 
bei der Polengesetzgebung geleitet haben, noch 
vollkommen vorhanden sind und aufrecht erhalten 
w erden können, imd er sagte eine wohlwollende, 
den polnischen W ünschen entgegenkommende P rü ­
fung zu. Diese damals anerkannten Gründe sind



inzwischen sehr viel s tä rker und zwingender 
geworden, und gerade die Rücksicht auf die E r­
haltung des Deutschtums sollte erst recht dazu 
führen, die bisherige Ostmarkenpolitik, die den 
erw arte ten  politischen Nutzen doch nicht gehabt 
hat, durch eine Politik des V ertrauens und der 
Versöhnung zu ersetzen, auf der sich ein fried­
liches imd gedeihliches M iteinanderleben aufbauen 
wird.“

Die Debatte.
Der Verlauf der Debatte im preußischen Ab­

geordnetenhause in der Sitzung vom 20. No­
vem ber ist aus den Berichten der Tagesblätter 
zur Genüge bekannt. In seiner Begründung des 
Antrages beschränkte sich Abgeordneter von 
H e y d e b r a n d  auf eine kurze Paraphrase. Es 
folgte hierauf die

Erklärung des Ministers des Innern.
Herr v. L o e b e l l  sagte:
„Ich setze voraus, daß der vorliegende An­

trag und seine soeben gehörte Begründung durch 
Herrn Abgeordneten v. H e y d e b r a n d  dahin zu 
verstehen sind, daß auch die G e s a m t h e i t  
d i e s e s  h o h e n  H a u s e s  s i c h  a u f  d e n  
B o d e n  d e r  T a t s a c h e n  s t e l l t ,  die durch 
das Manifest der beiden M onarchen der v e r­
bündeten Kaiserreiche geschaffen sind.D ie p r e u ­
ß i s c h e  S t a a t s r e g i e r u n g  t r ä g t  i h r e n  
A n t e i l  a n  d e r  V e r a n t w o r t u n g  f ü r  
d i e s e n  S c h r i t t  v o n  w e l t g e s c h i c h t ­
l i c h e r  B e d e u t u n g  in der zuversichtlichen 
Hoffnung, daß er in G egenwart und Zukunft dem 
Deutschen Reiche zum Nutzen gereichen wird. In 
dem neuerstehenden polnischen S taat erhalten die 
Polen aus den Händen der siegreichen Zentral- 
mächte neues, selbständiges nationales Leben, das 
sie seit mehr als einem Jahrhundert ersehnt und 
erstreb t haben. Indem der n e u e  p o l n i s c h e  
S t a a t  f e s t  v e r e i n i g t  w i r d  m i t  
D e u t s c h l a n d  u n d  a u c h  m i t  
O e s t e r r e i c h - U n g a r n ,  w ird, so hoffen wir, 
auch des Deutschen Reiches G r e n z e  n a c h  
O s t e n  v e r s t ä r k t  u n d  g e s i c h e r t  w er­
den. D e u t s c h e  u n d  p o l n i s c h e  L e b e n s ­
i n t e r e s s e n  h a b e n  s i c h  i n  d i e s e m  
W e l t k r i e g  g e f u n d e n ,  sie sind durch das 
Novembermanifest verbunden und sollen a u c h  
i n  Z u k u n f t  u n t r e n n b a r  b l e i b e n .  (Bei­
fall.) Diese geschichtliche Tatsache ist bestätigt 
durch das B l u t ,  d a s  d i e  p o l n i s c h e n  
L e g i o n ä r e  a n  d e r  S e i t e  d e r  h e l d e n ­
m ü t i g e n  d e u t s c h e n  u n d  ö s t e r r e i ­
c h i s c h - u n g a r i s c h e n  H e e r e  v e r g o s ­
s e n  h a b e n .  (Bravo!) Sie w ird bekräftigt 
werden, wenn neue polnische freiwillige Batail­
lone an der Seite der W iederhersteller ihrer 
staatlichen Einheit, an der Seite ihrer Befreier 
ererb te polnische Tapferkeit einsetzen zur Ver­
teidigung der Zukunft Polens gegen den noch 
immer vom Osten herandrängenden Gegner. (Bei­
fall.) Die Bedeutung der Ereignisse im Zusammen­
hang m it den politischen Problemen des W elt­
krieges und m it der e u r o p ä i s c h e n  G e s a m t ­
p o l i t i k  h a t  d e r  R e i c h s k a n z l e r  i n  
v e r t r a u l i c h e n  B e s p r e c h u n g e n  d e s  
R e i c h s t a g s a u s s c h u s s e s  e i n g e h e n d  
d a r g e l e g t  Aus naheliegenden Gründen ist es 
geboten — und das Haus ist wohl auch damit 
einverstanden — wei tere ins einzelne gehende

allgemeinpolitische Darlegungen jetzt zu v er­
meiden. Einig weiß ich mich mit Ihnen allen, 
wenn ich anerkenne und betone, daß die Ge­
staltung der Verhältnisse im Osten die besonderen 
geschichtlichen Aufgaben des preußischen S taates 
auf das innigste b e rü h r t

In den Beratungen des Staatsministerium s 
w ar f ü r  d i e  E r ö r t e r u n g  d e r  p r e u ß i ­
s c h e n  S t a a t s i n t e r e s s e n  g e n ü g e n d  
R a u m  g e g e b e n .  D a s  w a r  s e l b s t v e r ­
s t ä n d l i c h .  Ebenso selbstverständlich aber ist 
es, daß das preußische Staatsm inisterium  bei 
allen Erörterungen und Entschlüssen es als seine 
besondere pfUchtgemäße Aufgabe ansieht, u n t e r  
d l l e n  U m s t ä n d e n  d i e  p r e u ß i s c h e n  
S t a a t s i n t e r e s s e n  w a h r z u n e h m e n  und 
allen nur möglichen Rückwirkungen auf die 
preußische Monarchie und imsere Interessen im 
Osten besondere Aufmerksamkeit zu widmen, und 
zw ar nicht zur Z e it sondern auch ln Z u k u n f t  
und vor allem v o r  Gestaltung endgültiger Ver­
hältnisse. (Beifall rechts.) Darüber ist kein W ort 
zu verlieren, daß dem preußischen S taa t jeder 
Fußbreit Boden seiner östlichen, in jahrzehnte­
langer schw erer und fruchtbarer Verwaltimgs- 
arbeit gewonnenen O s t g r e n z e n  h e i l i g  
u n d  u n v e r ä u ß e r l i c h  ist. (Lebhafter Bei­
fall.) A n d e r s  k a n n  k e i n  P r e u ß e  d e n ­
k e n .  Seinen nationalen Aufgaben im Osten wird 
der preußische S taa t treu bleiben. (Erneuter Bei­
fall.) E r erfüllt dam it eine Aufgabe für das ganze 
deutsche Volk. Die Regierung erw arte t zuver­
sichtlich, daß in Zukunft die p r e u ß i s c h e n  
S t a a t s a n g e h ö r i g e n  p o l n i s c h e r  A b ­
s t a m m u n g  i h r  d i e s e  A u f g a b e  e r ­
l e i c h t e r n  werden, indem sie fester und immer 
fester sich einleben und einfügen in die P f l i c h ­
t e n  d e s  p r e u ß i s c h e n  S t a a t s b ü r g e r s  
u n d ,  w i e  m i t  d e r  W a f f e  i n  d e r  
H a n d ,  s o  i n  d e r  z u k ü n f t i g e n  F r i e ­
d e n s z e i t  d e m  d e u t s c h e n  V o l k e  u n ­
v e r g ä n g l i c h e  T r e u e  e r w e i s e n ,  dem 
deutschen Volk, dessen Opfer und Siege dem pol­
nischen Volk das Recht erstritten  haben, im 
eigenen nationalen S taat jenseits der preußischen 
Grenze freie polnische S taatsbürger zu sein und 
zu bleiben. (Lebhafter Beifall.)

D e u t s c h e  u n d  P o l e n  s i n d  s i c h  
i n  d i e s e m  K r i e g  n ä h e r  g e k o m m e n .  
Sie w erden sich noch nähertreten  durch die 
Aufrichtung des polnischen S taates jenseits unse­
re r  Grenze. Diese W ahrheit w ird auch mit­
sprechen wenn nach dem Krieg Gesetzgebung und 
V erwaltungspraxis geprüft werden, soweit sie die 
preußischen Staatsangehörigen polnischer Natio­
nalität betreffen. D ie  k ü n f t i g e n  E n t ­
s c h l ü s s e  d e r  R e g i e r u n g  w e r d e n  v o n  
W o h l w o l l e n  f ü r  d i e  p o l n i s c h e  B e ­
v ö l k e r u n g  g e t r a g e n  s e i n .  (Beifall.) Mit 
dieser Versicherung, der voll zu vertrauen  die P o­
len allen Anlaß haben, muß es sein Genügen ha­
ben, so lange uns normale friedliche Verhältnisse 
nicht die Möglichkeit geben, diese schwierigen 
Aufgaben in Gesetzgebung und Verwaltung zu 
lösen, ihnen mit der Sorgfalt und Gründlichkeit 
näherzutreten, die notwendig sind, wenn es, der 
preußischen Uebung folgend, sich darum  handelt, 
über die politischen Tagesbedürfnisse hinaus Auf­
gaben der Zukunft zu lösen.

Ich verw eise auf die E r k l ä r u n g e n ,  die 
ich im Februar 1915 im Haushaltsausschuß und im 
Jänner 1916 in diesem Hause abgegeben habe. 
B e i  d i e s e n  E r k l ä r u n g e n  b l e i b t  e s  
i n h a l t l i c h ,  v o l l i n h a l t l i c h .  Ueber sie 
hinaus etw a ein Program m  zukünftiger preußi­



scher Ostmarkenpolitik hier zu entwickeln, muß 
ich mir in diesem Zeitpunkt und in diesem Augen- 
bUck versagen. Aber eines drängt es mich, gerade 
im Anschluß an das, was H err v. H e y d e b r a n d  
gesagt hat, aus tiefster, innerster Ueberzeugung 
heraus zu bekennen, und ich danke den Antrag­
stellern, daß sie mir dazu Gelegenheit geben: Die 
übernommenen, bisher erfüllten d e u t s c h e n  
Aufgaben Preußens im Osten werden in naher 
und ferner Zukunft bestehen bleiben. Der 
S c h u t z  u n d  d i e  E r h a l t u n g  d e s  
D e u t s c h t u m s ,  d e u t s c h e n  L e b e n s  u n d  
W e s e n s  in den Gegenden, wo Deutsche und 
Polen Zusammenleben, w i r d  d i e  A u f g a b e  
d e s  p r e u ß i s c h e n  S t a a t e s  b l e i b e n ,  
die er zu erfüllen hat für das deutsche Volk, für 
deutsche Kultur, für deutschen Geist. (Beifall.) 
Das deutsche Kulturwerk, das in der Arbeit eines 
Jahrhunderts im Osten geschaffen hat, ist ein 
deutsches Gut von unvergleichlichem W ert. W ir 
w-erden' es pflegen und fördern, damit es dauern 
kann. (Lebhafter Beifall.)

Nach dem Minister sprachen die Abgeord­
neten Dr. P a c h n i c k e  (Fortschrittliche Volks- 
partei) gegen, und Abgeordneter Freiherr von 
Z e d l i t z  (Freikonservativ) für den Antrag. Es 
folgte sodann die

Erklärung der Polen.

Abgeordneter S t y c z y ń s k i  sag te :
Namens meiner politischen Freunde habe ich 

f o l g e n d e  E r k l ä r u n g  abzugeben:
W ir sind uns der geschichtlichen Bedeutung 

der Zeit voll bewußt und e m p f i n d e n  d i e  
L a s t  d e r  V e r a n t w o r t u n g  i n  v o l l e m  
U m f a n g e .  E s  e n t s c h e i d e n  s i c h  f ü r  
e i n e  l a n g e  Z u k u n f t  n i c h t  n u r  d i e  
S c h i c k s a l e  d e r  p o l n i s c h e n  N a t i o n ,  
s o n d e r n  a u c h  d a s  V e r h ä l t n i s  d e s  
p o l n i s c h e n  V o l k e s  z u m  d e u t s c h e n  
V o l k e .  W ir hätten gewünscht, dieses Bewußt­
sein und dieses Verantwortungsgefühl auf a l l e n  
Seiten zu finden. (Sehr gut! bei den Polen.) Es 
w äre dann zum Beispiel ein Antrag, wie der ge­
genwärtige, nicht eingebracht worden. (Sehr 
richtig! bei den Polen.) W i r  l e h n e n  j e d e n ­
f a l l s  d i e  V e r a n t w o r t u n g  f ü r  d i e  
F o l g e n  d e r  E r ö r t e r u n g  d e s  A n ­
t r a g e s  ab . (Sehr gut! bei den Polen.)

T rotz der mehr als hundertjährigen T ren­
nung in staatHch verschiedene Bestandteile hat 

• d a s  p o l n i s c h e  V o l k  d a s  G e f ü h l  d e r  
n a t i  o n a l  e n Z u s a m m e n g e h ö r i g k e i t  
n i e m a l s  v e r l o r e n  und einen harten Kampf 
um die nationale Einheit geführt. Die fortgesetzte 
Verletzung des Rechtes der Bevölkerung auf na­
tionale Einigung w ar nach unserer Ueberzeugung 
e i n e  d e r  G r u n d u r s a c h e n  d e s  j e t z i ­
g e n  W e l t k r i e g e s .  W ir geben uns aber der 
Hoffnung hin, daß das viele Blut in diesem Kriege 
nicht umsonst geflossen sein wird, wenn die Na­
tionen Europas sich allseitig zu der Ueberzeugung 
durchringen werden, daß die F r  e i h e i t a n d e ­
r e r  V ö l k e r  d e n  L e b e n s i n t e r e s s e n 
d e s  e i g e n e n  V o l k e s  n i c h t  w i d e r ­
s p r i c h t .  Die Anerkennung der nationalen Be­
deutung der polnischen Frage ist ein Schritt vo r­
w ärts auf dem W ege zu ihrer endgültigen Lö­
sung, deren Notwendigkeit jetzt zum allgemeinen 
Bewußtsein gelangt ist. Diese Notwendigkeit ist 
nicht nur durch das G e b o t  d e r  G e r e c h t i g ­
k e i t  gegenüber dem polnischen Volk, sondern

auch durch das i n t e r n a t i o n a l e  I n t e r ­
e s s e  an allgemeinen Friedensverhandlungen be­
dingt. D a s  M a n i f e s t  Seiner M ajestät des 
Deutschen Kaisers, Seiner M ajestät des Kaisers 
von Oesterreich e r f ü l l t  u n s  m i t  G e n u g ­
t u u n g ,  weil es aus dem Bewußtsein dieser Not­
wendigkeit entstanden ist und d a s  R e c h t  d e s  
p o l n i s c h e n  V o l k e s  a u f  G r ü n d u n g  
e i n e s  s e l b s t ä n d i g e n  S t a a t e s  i m 
P r i n z i p  a n e r k e n n t .  Indessen sind die viel­
fach geäußerten Bedenken und Befürchtungen, 
daß noch ein Teil des polnischen Volkes im Besitz 
der Zugehörigkeit zu anderen S taaten bleibt, und 
daß bei diesem Teil die F r e i h e i t  n u r  e i n e  
n o m i n e l l e  sein würde, durch den vorliegenden 
Antrag vollauf b e s t ä t i g t  worden. (Hört, hört!) 
Nach dem Willen dieser Antragsteller, die die 
M ehrheit dieses Hauses bilden, sollen d e m  in  
B i l d u n g  b e f i n d l i c h e n  S t a a t  a l s
S t a a t  s o l c h e  F e s s e l n  a u f  p o l i t i ­
s c h e m ,  m i l i t ä r i s c h e m  u n d  w i r t ­
s c h a f t l i c h e m  G e b i e t  a u f e r l e g t  w e r ­
d e n ,  daß seine F r e i h e i t  und S e l b s t ä n d i g ­
k e i t  nur noch eine s c h e i n b a r e  sein würde. 
(Hört, hört! Sehr richtig! bei den Polen.) Im 
übrigen beweist der w eitere Inhalt des Antrages, 
daß die Antragsteller eine V e r s t ä n d i g u n g  
zwischen dem deutschen und polnischen Volk di­
rekt ablehnen. (Sehr wahr! bei den Polen.) 
W enn die Antragsteller von „ p o l n i s c h  s p r e ­
c h e n d e n  P r e u ß e n “ sta tt von p o l n i s c h e n  
P r e u ß e n  r e d e n ,  s o  s p r e c h e n  s i e  u n s  
d i e  N at i 0 n a 1 i t ä t ab. Das muß von uns in 
der gegenwärtigen Zeit als eine Provokation auf- 
gefaßt werden. (Unruhe.) Wenn die Antragsteller 
von heute keine Regelung der innerpolitischen 
Verhältnisse in der deutschen Ostm ark für mög­
lich erklären, die geeignet w äre, den deutschen 
Charakter der östlichen Provinzen Preußens ir­
gendwie zu gefährden, so hat uns die Erfahrung 
der letzten Jahrzehnte bis zum Uebermaß gelehrt, 
was das bedeutet. Mit der Notwendigkeit, den an­
geblich deutschen C harakter unserer Heimat zu 
wahren, wurde die Verbannung der polnischen 
Sprache aus Amt, Schule und im öffentlichen Le­
ben begründet, wurden mehr als eine Milliarde 
Mark aus gemeinsamen Staatsm itteln zur dauern­
den Verdrängung der Polen verw endet. Um den 
angeblich deutschen C harakter der Ostmark zu 
wahren, hat man die Polen verhindert, sich auf 
eigener Scholle anzusiedeln. Angesichts dieser 
Tatsache l e g e n  w i r  g e g e n  d e n  A n t r a g  
f e i e r l i c h e n  P r o t e s t  e i n .  Im übrigen 
beantragen wir namentliche Abstimmung über den 
Antrag. W ir bitten, unseren Antrag zu unter­
stützen. (Beifall bei den Polen.)

Abgeordneter Dr. F r i e d b e r g  (National­
liberal) spricht f ü r  den Antrag, Abgeordneter 
H e r o l d  (Zentrum) d a  g e g e n .  Abgeordneter 
S t r o b e l  (Sozialdemokrat) t r i t t  f ü r  e i n e  
V e r s t ä n d i g u n g  m i t  R u ß l a n d  e i n  und 
macht heftigste Ausfälle gegen den Militarismus, 
die den Minister v. L o e b e 11 zu einer kurzen, 
scharfen Abwehr veranlassen.

Es folgte die n a m e n t l i c h e  A b s t i m ­
m u n g .  Zentrum, Fortschrittliche Volkspartei, 
Polen, Sozialdemokraten und Dänen stimmen 
g e g e n  den A n t r a g ,  der mit 180 gegen 104 
Stimmen (bei drei Stimmenthaltungen) a n g e ­
n o m m e n  wird.



Das polnische Heer und die Legionen.
Sjpende Kaiser Franz Josefs 

für die Legionen.
Der Krakauer „ C z a s “ meldet: Das 

Präsidium des Obersten National-Komi- 
tees erhielt die Verständigung, daß der 
verstorbene Kaiser den Regimentern der 
polnischen Legionen F a h n e n  g e ­
s p e n d e t  h a t ,  welche ihnen b e i  d e r  
E i n v e r l e i b u n g  i n  d i e  p o l ­
n i s c h e  A r m e e  ü b e r r e i c h t  
w e r d e n . *

Oberst Graf Szeptycki 
Kommandant der Legionen.

Auf Anordnung des österreichisch­
ungarischen Armee - Oberkommandos 
übernahm Oberst Stanisław Graf S z e p ­
t y c k i  das K o m m a n d o  ü b e r  d i e  
p o l n i s c h e n  L e g i o n e n .

Am 14. November hat Stanislaw 
Graf S z e p t y c k i  folgenden Befehl an 
die polnischen Legionen erlassen:

„Auf Befehl des österreichisch-unga­
rischen Armee-Oberkommandos über­
nehme ich das Kommando der polnischen 
Legionen.“

Der neue Kommandant der Legionen, Graf 
Stanisław  S z e p t y c k i ,  wurde im Jahre 1867 
in P r z y ł b i c e  in Galizien geboren und bezog 
nach Absolvierung des St.-Änna-Gymnasiums in 
Krakau in Fortsetzung der militärischen Familien­
tradition die militärtechniische Akademie in Wien, 
die er im Jahre 1888 im Rang eines Artillerieleut­
nants verließ. In den folgenden Jahren seiner 
militärischen Karriere sehen wir ihn beii der Ar­
tilleriedivision in Jarosław, sodann i« der Stel­
lung eines Lehrers am höheren Reitlehrinstitut in 
Wien, dann in der Kriegsschule, die er als einer 
der ersten Zöglinge beendigte, beim General­
stab der Infanteriedivision in Kaschau, als Bat­
teriekommandanten in Großwardein, schließlich 
im Jahre 1899 schon im Rang eines Generalstabs­
hauptmannes beim Kommando der 12. Infanterie­
division in Krakau. Als der russisch-japanische 
Krieg ausbrach, begab sich Graf S z e p t y c k i  im 
Auftrag des k. u. k. Generalstabes als Militär­
attache in die Mandschurei, woselbst er 20 M o­
nate hindurch bei den einzelnen russischen G e­
neralstäben verweilte, die beiden miteinander 
ringenden Staatssysteme aufmerksam beobach­
tend. Die Kriegserfahrungen der russisch-japa­
nischen Kampagne benützte Graf S z e p t y c k i  
nicht bloß zur amtlichen Berichterstattung, son­
dern auch zu einem Vortrag, den er im Offiziers­
kasino in Wien in Anwesenheit hoher m ilitäri­
scher W ürdenträger, mit dem Thronfolger an 
der Spitze, hielt. Dieser Vortrag, der die Zu­
hörer mit dem ganzen Apparat der russischen

Kriegswirtschaft auf das genaueste bekannt 
machte, hat nicht nur bei den Hörern einen großen 
Eindruck hervorgerufen, sondern auch die russi­
sche Regierung hat sich mit diesem Vortrag em st 
beschäftig . Zum Major ernannt, wurde Graf 
S z e p t y c k i  im Jahre 1906 Generalstabschef der 
Kavalleriedivision in Wien, im Jahre 1909 kehrte 
er als Oberstleutnant nach Krakau zum 1. Feld­
artillerieregiment zurück und zwei Jahre vor 
Ausbruch des W eltkrieges weilte er in Rom 
als Militärattache.

In dem ersten Kriegsabschnitt war Graf 
S z e p t y c k i  dem H auptquartier zugeteilt, hier­
auf wurde e r  Generalstabschef des 2. Armee­
korps, sodann Kommandant der 30. ArtiUerie- 
brigade und seit Mitte Juli d. J. Kommandant 
der III. Brigade der polnischen Legionen. In 
dieser letzteren Stellung leitete Graf S z e p ­
t y c k i  siegreich die offensive Defensivaktion bei 
R u d k a  M i r i n s k a, von der die höheren deut­
schen Kommandanten einverständlich behaupten, 
daß sie über die Beibehaltung der S t o c h o d- 
Linie entschied.

Für die russisch-japanische Kampagne erhielt 
Graf S z e p t y c k i ) ,  dazumal noch Hauptmann, 
den russischen • St. Stanislaus-Orden mit den 
Schwertern und den Eisernen Kromen-Orden 
3. Klasse mit der Kriegsdekoration. W ährend des 
gegenwärtigen Krieges erhielt der nunmehrige 
Legionskommandant folgende Auszeichnungen: 
das M iHtärverdienstkreuz 3. Klasse, das Deutsche 
Eiserne Kreuz 2. Klasse, den Leopoldsorden und 
zuletzt für die Kampagne in der Bukowina den 
Eisernen Kronen-Orden 2. Klasse.

Graf S z e p t y c k i  ist ein B ruder des grie­
chisch-katholischen Metropoliten S z e p t y c k i  
und Enkel des berühmten polnischen Lustspiel­
dichters Alexander Grafen F r e d r o .

Aufruf der 
„Polnischen militärischen Organisation“.

Am 11 . November hat die „ P o l n i ­
s c h e  m i l i t ä r i s c h e  O r g a n i s a ­
t i o n “ im Königreiche Polen folgenden 
Aufruf erlassen:

Bürger! Polen! Endlich ist die Zeit 
gekommen, da unsere Ideen und Träume 
als gerechtfertigt anerkannt werden sollen 
und da wir die einzige, wesentliche Ge­
w ähr der uns verheißenen freien staat­
lichen Zukunft erw erben müssen: Wir 
müssen eine Armee schaffen.

Nicht von heute und nicht von gestern 
an rüsten w ir uns zu dieser Tat. Schon 
viele Jahre vor dem Kriege tat es das pol­
nische, die Freiheit anstrebende Land.

Durch den Willen und durch die Ar­
beit Józef P  i ł s u d s k i s ist die polni-



sehe militärische Bewegung wieder er­
standen: Die polnischen Schützenorgani­
sationen und die polnische militärische Or­
ganisation. Sein W erk ist die polnische 
bewaffnete T at in diesem Kriege, die am 
6. August 1914 geboren wurde und später 
in den Reihen der Legionen-Kaders ihren 
Abschluß fand.

Das Ziel, das er dieser Bewegung real 
gesteckt hat, ist die polnische, der polni­
schen Regierung unterstehende Armee.

Die Jugend, die wiederholt ihre Be­
reitwilligkeit erklärte, ist nunmehr in 
erster Reihe zur Verwirklichung berufen.

Es w artet Euer, Bürger, die Ehre, als 
polnische Soldaten einzutreten. Die Mög­
lichkeit eines s i e g r e i c h e n  K a m p ­
f e s  i m N a m e n  P o l e n s ,  für dessen 
Existenz und dessen Macht. Die Mühe 
der Organisierung einer einer großen Na­
tion würdigen Armee, einer Armee, die 
Polen einen gebührenden Platz unter den 
Nationen sichern wird.

Die Ehre und das Sein des Vater­
landes ruhen in unseren Händen. So müs­
sen denn diese Hände mit der Waffe um­
zugehen, sie nach Kriegserfahrungen zu 
gebrauchen verstehen.

Kein Tag darf verloren werden. Be­
vor uns der Befehl unter die Waffen rufen 
wird, wird uns die Aufgabe zufallen, in 
kurzer Zeit Unteroffiziere und Offiziere 
auszubilden, die im Verein mit den Legio­
nen die Kaders der Armee zu sein hätten.

Bürger! Ihr w erdet mit Leichtigkeit 
den W eg zur Polnischen Militärischen 
Organisation finden. W ährend der ganzen 
Dauer des Krieges arbeitet sie an der 
Schaffung solcher Kaders für die polnische 
bewaffnete Macht. Sie beobachtet auf das 
genaueste denselben W eg. den Komman­
dant P i ł s u d s k i  der polnischen be­
waffneten Bewegung und der polnischen 
militärischen Schule gewiesen.

W e r  d a  t a u g l i c h  i s t ,  W a f f e n  
z u  t r a g e n ,  w e m  d i e  L o s u n g s ­
w o r t e :  V a t e r l a n d ,  F r e i h e i t ,
A r m e e  k e i n e  l e e r e n  P h r a s e n  
s i n d ,  e r  t r e t e  i n  d i e  P o l n i ­
s c h e  M i l i t ä r i s c h e  O r g a n i s a ­
t i o n  e i n .

Niemand ist es gestattet, allein für 
sich vorzugehen. Man muß die Kräfte 
organisieren und vereinen, s i c h  d e r  
D i s z i p l i n  u n d  d e r  A u t o r i t ä t  
u n t e r w e r f e n ,  dem durch die schaf­
fende Tat und das Vertrauen der Nation 
hiezu Berechtigten. In die Reihen der 
einheitlichen, starken, disziplinierten Or­
ganisation! F ü r  d i e  s i c h  i h r e r

s e l b s t  b e w u ß t e n  P o l e n  m u ß  
d i e  a l l g e m e i n e  m i l i t ä r i s c h e  
D i e n s t p f l i c h t  s c h o n  g e g e n ­
w ä r t i g  e i n  m o r a l i s c h e r  B e ­
f e h l  w e r d e n .

Z u  d e n  W a f f e n !  D a s  V a t e r ­
l a n d  r u f t !

Ein Kommentar der „Neuen Freien Presse"

Die „ N e u e  F r e i e  P r e s s e “ vom 18. No­
vem ber veröffentlicht zu den Mitteilungen über 
die Aufstellung des polnischen Heeres folgende! 
Erläuterungen:

In der Proklam ation, welche die Herrscher 
der beiden M ittelmächte an die Bevölkerung 
Polens richteten, w urde ihnen kundgetan, daß das 
neue Königreich eine eigene Armee erhalten 
werde. In den Veröffentlichungen der General­
gouvernements L u b l i n  und W a r s c h a u  wurde 
der männliche Teil der Bevölkerung aufgerufen, 
freiwillig in die neu zu schaffende polnische Armee 
einzutreten, um Seite an Seite mit den öster­
reichisch-ungarischen und deutschen Truppen den 
Sieg über die U nterdrücker Polens vollenden 
zu helfen. Der Aufruf w irkte, und so w ird denn 
binnen kurzem nach Beendigung der W erbe­
tätigkeit die national-polnische Armee erstehen.

Den Stamm für die polnische Armee w erden 
die polnischen Legionen, das polnische Hilfskorps, 
abgeben, die seit August 1914 im Verbände der 
österreichisch-ungarischen Truppen kämpfen; als 
eine Armeegruppe in den ersten Kriegswochen 
längs der W eichsel gegen I w a n g o r o d  vo r­
rückte, meldeten sich die ersten polnischen Frei­
willigen; ihre Zahl nahm seither beträchtlich zu, 
besonders seit der Eroberung Kongreß-Polens, so 
daß unsere Heeresleitung an die Aufstellung 
m ehrerer Brigaden schreiten konnte, die auch 
in einige höhere Verbände zusammengefaßt 
wurden. H atte die W erbetätigkeit schon zu dieser 
Zeit schöne Erfolge, so ist anzunehmen, daß der 
Zustrom  Freiwilliger nunmehr ein noch leb­
hafterer w erden wird, da jeder Pole nun weiß, 
wofür er zu kämpfen hat und daß von der 
persönlichen Kriegsdienstleistung aller v a te r­
ländisch gesinnten Bürger des jüngsten König­
reiches die endgültige Verwirklichung eines jahr­
hundertealten Traum es abhängt. R u s s i s c h e  
B l ä t t e r  s c h ä t z e n  d i e  Z a h l  d e r  
W e h r f ä h i g e n  i n  P o l e n  a u f  300000 b i s  
400 000 M a n n .

Die polnischen Legionen sind gew isser­
maßen der Kader für die Neubildung der Armee, 
der Rahmen, der durch die freiwillig Einrüoken- 
den ausgefüllt w erden soll. Sie liefern auch das 
Ausbildungs- und u/ntere Führerpersonal. Die 
kam pferprobten Offiziere und Unteroffiziere der 
Legion werden, unterstü tzt von österreichisch­
ungarischen und deutschen Offizieren, aus dem 
einrückenden Freiwilligenmaterial tüchtige Sol­



daten formen. Die Zahl dieser Kaders w ird sich 
nach der Zahl der freiwilligen Meldungen richten. 
Aus den Kaders w erden sich hierauf, w ieder im 
engen Anschluß an die Legion, und zw ar an 
jene Formationen, die vo-r dem Feinde stehen, 
Kampfbataillone entwickeln, die nach und nach 
zu größeren Verbänden, Regimentern, Brigaden, 
Divisionen zusammengezogen werden, wobei ein 
Teil der Ausgebildeten wohl auch zur Ausfüllung 
schon bestehender Formationen, zu Ersatzzw ecken 
verw erte t werden dürfte. Unseren Offizieren 
stehen als Organisatoren der Legion reiche E r­
fahrungen zur Verfügung,

Die Befehlsverhältnisse sind dera rt gedacht, 
daß jedem polnischen Offizier der W eg zur E r­
reichung selbst höherer Kommandostellen offen 
steht. In der Legion sind, abgesehen von den 
Unterverbänden, den Kompagnien, Eskadronen 
und Batterien, schon jetzt einige Offiziere pol­
nischer Nationalität als Bataillonskommandanten

und als Regimentskommandanten tätig. Die 
m ilitärische Stufenleiter muß natürlich eingehalten 
werden. Die Errichtung zahlreicher neuer Stäbe 
w ird wohl manche polnische Unterkommandanten 
rasch in die Höhe bringen, im großen wird 
es sich jedoch wohl um system atische Fo^rmung 
des Nachwuchses für die Stabsoffiziers- und 
höheren Posten handeln, w as eine Reihe von 
Jahren erfordert. Einstweilen w erden öster­
reichisch-ungarische und deutsche Offiziere 
höheren Ranges diese P lätze ausfüllen. Der 
nationale C harakter des polnischen H eeres er­
leidet dadurch keinerlei Abbruch, ganz abgesehen 
davon, daß es im ureigensten Interesse der pol­
nischen Nation liegt, mit Hilfe imd mit der 
U nterstützung ausgewählten Führerpersonals der 
beiden M ittelmächte ein Heer auf die Beine zu 
bringen, das sich in seiner Organisation und nach 
dem Grade seiner kriegerischen Tätigkeit ihnen 
ebenbürtig an die Seite stellen kann.

Aus dem Königreich Polen.
Der Staatsrat.

Der Krakauer „N a p r z ó d“ („Vor­
w ärts“) meldet aus W a r s c h a u  :

Generalgouverneur v. B e s e l e r  a n ­
e r k a n n t e  d i e  B e r e c h t i g u n g  
d e r  F o r d e r u n g e n  d e s  E x e k u ­
t i v k o m i t e e s  d e s  N a t i o n a l ­
r a t e s .  (Vergleiche „ P o l e  n,“ Heft 100.) 
In deren Durchführung soll in n ä c h s t e r  
Z u k u n f t  d e r  S t a a t s r a t  g e ­
b i l d e t  w e r d e n ,  welcher aus 20 M i t ­
g l i e d e r n ,  a c h t  a u s  d e m  ö s t e r ­
r e i c h i s c h e n ,  z w ö l f  a u s  d e m  
d e u t s c h e n  O k k u p a t i o n s g e ­
b i e t e ,  b e s t e h e n  s o l l .

Bezüglich der W ahl der ersteren 
wurde noch keine Verfügung getroffen, 
die zwölf aus dem deutschen Okkupa­
tionsgebiete zu wählenden w erden aus 
s i e b e n  M i t g l i e d e r n  d e r  n a c h  
B e r l i n  u n d  W i e n  e n t s e n d e t e n  
A b g e o r d n e t e n  gebildet sowie aus 
fünf anderen Personen, von denen e i n e  
der Generalgouveraeur v. B e s e l e r  
wählen wird.

Bezüglich ihrer W ahl dauern die Ver­
handlungen noch fort. Das Zentrale 
National-Komitee stellt die Kandidatur von 
Artur $  1 i w  i ń s k i, Rechtsanwalt Ś m i a- 
r o w s k i und Dr. J o d k o  auf. Es heißt, 
daß Herr W ładysław  S t u d n i c k i in  den 
S taatsrat eintreten soll.

Erklärung der „Liga für Polnische Staatlichkeit**.
Die W arschauer „ L i g a  f ü r  P o l n i s c h e  

S t a a t l i c h k e i t “ publiziert unter dem 13. No­
vem ber in den W arschauer B lättern folgende E r­
klärung:

„Angesichts der neuen Verordnung der Okku­
pationsbehörden, die den Charakter des S taa ts­
rates und des Reichstages im Königreiche Polen 
umschreiben, erklären wir, w as folgt:

„Die ,Liga für Polnische Staatlichkeit' stellt 
fest, daß ihr der Inhalt und die Form  der Ver­
ordnung der polnischen Gesellschaft unmöglich, 
machen, an dera rt gestalteten Institutionen teilzu­
nehmen. W ir verstehen wohl die Schwierigkeiten, 
die mit der Organisierung der Behörden des pol­
nischen S taates in der gegenwärtigen Uebergangs- 
zeit verknüpft sind. W ir sind indessen überzeugt, 
daß bei beiderseitigen, auf gutem Willen und all­
gemeinem gegenseitigen Verständnis beruhenden 
Bemühungen schon jetzt polnische S taatsorgane 
geschaffen werden können, die gleicherweise den 
militärischen und politischen Erfordernissen der 
Mittelmächte, als auch den berechtigten B estre­
bungen der zu unabhängigem Dasein berufenen 
polnischen Nation genüge tun köimen. Die vor­
nehmste und beste Lösung der gegenwärtigen 
verwickelten staatsschaffenden Problem e w äre 
die schleunigste Berufung eines Mitgliedes einer 
bei uns populären katholischen regierenden Dy­
nastie zum R e g e n t e n  Polens. Ein solcher Re­
gent, a ls  Symbol des polnischen S taa tes und als 
Quelle polnischer S taatsgew alt w ird  in unserer 
Gesellschaft allgemeines V ertrauen und Gehör fin­
den. Keinerlei Halbmittel w erden zum Ziele füh­
ren und w erden nur auch fernerhin M ißverständ­
nisse und allgemeine V erw irrung hervorrufen.“ 

•

Aus Warschau.
Am 12. November fand im „ P a l a i s  d e  

g l a c e “ in W a r s c h a u  eine vom Z e n t r a l e n  
N a t i o n a l - K o m i t e e  einberufene politische 
Volksversammlung statt. Artur Ś l i w i ń s k i  
führte den Vorsitz. Die Versammlung w ar unter



den Schlagworten „ D e r  p o l n i s c h e  R e i c h s ­
t a g  u n d  d i e  p o l n i s c h e  A r m e e “ ein­
berufen. Diese Schlagworte bildeten auch das 
Hauptthema der Ansprachen. Namens des Natio­
nalen Arbeiter-Verbandes betonte Herr M a l a n -  
g i e w i c z, daß nur eine vom Vertrauen der 
breiten Volksschichten getragene nationale Regie­
rung mit dem polnischen Blut schalten könne. Es 
ist unmöglich, sich eine polnische Armee ohne 
nationale Regierung vorzustellen, gleichwie der 
S taat ohne Armee nicht bestehen könne. Herr 
S z p o t a ń s k i  führte aus, die w ichtigste Auf­
gabe im gegenw'ärtigen Augenblicke sei die Auf­
forderung an alle nationalen Faktoren zur Inan­
griffnahme angestrengtester Arbeit am W ieder­
aufbau einer unabhängigen staatlichen Existenz. 
Das Volk w ird es schon verstehen, daß nur ein 
unabhängiger S taat ihm seine Zukunft sichern 
wird. Soll die polnische Nation etw as bedeuten, 
dann muß der S taatsbau von den Fundamenten 
aus beginnen. Es muß der Reichstag und die na­
tionale Regierung berufen werden, dam it sämtliche 
Schichten an dem W iederaufbau des polnischen 
Staates schreiten können. Es sprachen noch im 
selben Geiste die Herren K e m p n e r ,  K ę p s k i  
und andere. Der Vorsitzende Ś l i w i ń s k i  schloß 
die Versammlung mit den Rufen: „Es lebe das 
polnische Volk! Es lebe der polnische R e i c h s ­
t a g !  Es lebe die polnische A r m e e ! “ und „Es 
lebe P i ł s u d s k i ! “

Im Theater in P r a g a  fand am selben Tage 
eine von der „ P o l n i s c h e n  S o z i a l i s t i ­
s c h e n  P a r t e i “ einberufene Versammlung 
sta tt behufs Aussprache in Sachen der künftigen 
polnischen Armee. Eine Anzahl von Rednern 
sprach sich für die Errichtung einer polnischen 
Armee nur in dem Falle aus, daß eine polnische 
Regierung und der Reichstag einberufen und all­
gemeines gleiches Stim m recht eingeführt wird. 
Ein Teil der Reden w urde auf dem P latze vor 
dem Theater gehalten. Die Versammlung begann 
um 10 Uhr vorm ittags und schloß nach 1 Uhr 
mittags.

*

Ein Straßenumzug.
Nach einer von einer Gruppe der Universi­

tätsjugend und anderer höherer Lehranstalten am 
12, November abgehaltenen Versammlung in 
W a r s c h a u  ordneten sich vieltausendköpfige 
Massen zu einem M anifestationszuge. Außer den 
nationalen Fahnen wurden zahlreiche Tafeln mit 
den Inschriften: „Es lebe der polnische R e i c h s ­
t a g ! “ „Es lebe die polnische A r m e e ! “ „Es 
lebe P i ł s u d - s k i  !“ im Zuge getragen. W ährend 
des Umzuges wurden nationale Lieder gesungen 
und verschiedene Rufe erhoben. Vor dem M i c- 
k i e w i c z - D e n k m a l  hielten zahlreiche Red­
ner Ansprachen, die sie mit den Rufen auf die 
polnische Armee und die nationale Regierung 
schlossen.

Ein Sonntag in Warscliau.
Ueber den 12. November — den ersten 

Sonntag nach der Verkündung des Zwei-Kaiser- 
Manifestes über die Unabhängigkeit des König­
reiches Polen — berichtet unter der Ueberschrift 
„ E i n  S o n n t a g  i n  W a r s c h a u “ der  „B e r- 
l i n e r  L o k a l - A n z e i g e r “ vom 14. d. M. 
wie folgt:

Am letzten Sonntag, dem ersten nach der 
Proklamation des zukünftigen Königreiches, fan­
den in den Sälen der S tadt W a r s c h a u  große 
Volksversammlungen statt, die vom Zentralen 
National-Komitee (C. K. N.) und von der Polni­
schen Sozialistischen P artei (P. P . S.) einberufen 
waren. Die Säle w aren ü b e r f ü l l t ,  Tausende 
von Menschen standen bis auf die Straße, und 
zahlreiche Redner forderten in ihren Reden das 
Volk z u m  K a m p f  g e g e n  R u ß l a n d  auf, 
indem sie gleichzeitig dem W unsch Polens nach 
einer n a t i o n a l e n  R e g i e r u n g  Ausdrnck 
verliehen. Alle Reden wurden mit stürmischem 
Beifall aufgenommen.

Nach den Versammlungen fand, w ie die 
„ W a r s c h a u e r  Z e i t u n g “ berichtet, ein U m - 
z u g  e i n e r  g e w a l t i g e n  M e n s c h e n ­
m e n g e  statt. Um 4 Uhr versam m elten sich auf 
der Allee des 3. Mai die a k a d e m i s c h e  J u- 
g e n d und junge M änner anderer Klassen, unter 
denen aber auch ältere Leute sowie zahlreiche 
Frauen und Mädchen zu sehen waren. Glühende 
Ansprachen, in denen die Jugend Polens immer 
und immer wieder z u m  E i n t r i t t  i n  d i e  L e ­
g i o n  u n d  z u m  K a m p f  g e g e n  d e n  r u s ­
s i s c h e n  F e i n d  a u f g e f o r d e r t  w u r d e ,  
w e c h s e l t e n  m i t  b r a u s e n d e n  B e i ­
f a l l s r u f e n  d e r  u n a b s e h b a r e n ,  n a c h  
Z e h n t a u s e i n d e n  z ä h l e n d e n  M a s s e .  
Langsam setzte sich der Zug in Bewegung, trotz 
des feuchten Nebelwetters, das später in Regen 
überging, immer mehr anschwellend. Unter e n d ­
l o s e n  R u f e n  a u f  d a s  f r e i e  P o l e n ,  
auf die L e g i o n e n ,  auf deren Führer P  i ł s u d- 
s k i, unter dem Gesänge: „ N o c h  i s t  P o l e n  
n i c h t  v e r l o r e n “ und anderer polnischer 
Kriegslieder w älzte sich die Masse durch die 
J e r o z o l i m s k a ,  M a r s z a ł k o w s k a ,  
N o w y  Ś w i a t ,  über den Sachsenplatz zum 
M i c k i e w i c z - D e n k m a l .  Die jungen Männer 
hatten sich unter den Arm gefaßt und m arschier­
ten in straffem, militärischem Gleichtritt, in wohl- 
ausgerichteten Reihen daher, ein Bild, das auf den 
deutschen Beschauer nicht ohne Eindruck blieb, 
z e i g t e  e s  d o c h ,  w e l c h  m i l i t ä r i s c h e r  
G e i s t  i n  d i e s e m  V o l k e  s t e c k t .  Ueber 
der sich durch die Straßen schiebenden Masse 
schwebten polnische Fahnen, ein polnischer 
weißer Adler und Tafeln mit Aufschriften: „E s 
l e b e  d i e  N a t i o n a 1 r e g i e r u n g !“ „ Au f  
z u m  K a m p f  g e g e n  R u ß  1 a n d !“ ferner ein 
Bild P i ł s u d s k i s  mit den W orten : „ E s  l e b e



P i ł s u d s k i ! “ Vor dem M i c k i e w 1 c z-D e n k- 
m a 1 auf der Krakauer V orstadt staute sich Kopf 
an Kopf eine unabsehbare Masse, so daß lange 
Zeit der g e s a m t e  V e r k e h r  u n t e r ­
b r o c h e n  w ar und endlose Reihen von S traßen­
bahnwagen auf Durchfahrt w arten mußten. Ent­
blößten Hauptes sang die Menge nationale Lieder. 
Reden über Reden folgten, die alle eine polnische 
R e g i e r u n g  und ein polnisches H e e r  verlang­
ten, a l l e  R e d n e r  v o n  i m m e r  e r n e u ­
t e m  J u b e l  b e g r ü ß t .  Begeisterung und freu­
dige Erregung sprachen aus diesen spontanen 
Kundgebungen, die voller Tem peram ent und 
Rhythmus den Optimismus eines Volkes zeigten, 
das an der Gestaltung seines Geschickes selbst­
tätig mitwirken will. Nur langsam zerstreute sich 
die Menge. A l l e  V e r a n s t a l t u n g e n  v e r ­
l i e f e n  i n  v o l l s t e r  O r d n u n g .

❖

Bürgerversammlung in Piotrków.
Am Mittwoch den 15. November fand in 

P i o t r k ó w  ein B ü r g e r t a g statt, der von 
der „ L i g a  f ü r  p o l n i s c h e  S t a a t l i c h ­
k e i t “ in der Landschaft von P i o t r k ó w  ein­
berufen wurde. Es erschienen die hervorragend­
sten V ertreter der Intelligenz des Ortes, der 
Geistlichkeit und des Großgrundbesitzes des Krei­
ses. Es w aren auch Gäste aus L u b l i n ,  D ą ­
b r o w a ,  C h e ł m ,  J ę d r z e j ó w ,  O l k u s z ,  
B i ł g o r a j  usw. anwesend.

Nach Eröffnung der Versammlung durch den 
Richter S o k o ł o w s k i  aus G o ś c i n n a  und 
nach W ahl eines Präsidium s hielt Dr. Gustav 
D o b o r z y ń s k i  als E rster einen Vortrag über 
die politische Bedeutung des Aktes vom 5. Novem­
ber. Er hob die Bedeutung des S taates für die 
Nation hervor und wies die Schäden auf, die P o­
len von Rußland auf national-kulturellem wie auf 
wirtschaftlichem Gebiete erlitt. Zum Schlüsse 
seiner Ausführungen stellte der Vortragende den 
Versammelten die Notwendigkeit dar, daß der 
Akt vom 5. November in den möglichst weitesten 
Grenzen ausgenützt und der Polnische S taat auf 
einer solchen Grundlage errichtet werde.

Redakteur Z a g ó r s k i  sprach sodann über 
die Problem e der  ̂polnischen Politik im gegen­
wärtigen Augenblicke. Ihm folgte der S tellver­
treter des Chefs der M ilitärsektion Ing. Stanisław  
D o w n a r o w i c z ,  der in einer schönen Rede 
die Bedeutung der Legionen hervorhob. Schließ­
lich informierte Redakteur L. A b r a m o w i c z  
aus W arschau die Versammelten über die Situa­
tion und die Tätigkeit der „Liga für Polnische 
Staatlichkeit“ auf dem Gebiete der laufenden 
Politik.

Es entspann sich hierüber eine kurze De­
batte, worauf Dr. Stanisław K o t  in einer aus­
führlichen Ansprache darauf hinwies, daß m i t 
d e m  T a g e  d e r  P r o k l a m i e r u n g  d e s  
P o l n i s c h e n  S t a a t e s  s ä m t l i c h e  f r ü ­

h e r e n  S t r e i t i g k e i t e n  ü b e r  p o l i t i ­
s c h e  O r i e n t i e r u n g  i h r  E n d e  f a n d e n .

Es wurden schließlich die Angelegenheiten 
des Nationalrates, des S taa tsrates und des Regen­
ten erö rtert und zum Schlüsse durch Akklamation 
folgende R e s o l u t i o n  beschlossen:

„Die am 15. November in der B ürgerver­
sammlung in P i o t r k ó w  Versammelten be­
schließen, was folgt;

Den Akt vom 5. November 1916, der den 
unabhängigen Polnischen S taat proklam iert, an­
erkennen w ir als Grundlage zur Entwicklung in­
tensivster Tätigkeit zum Zwecke der Schaffung 
sämtlicher u n u m g ä n g l i c h  n o t w e n d i g e n  
S t a a t s o r g a n e  sowie der M o b i l i s i e r u n g  
e i n e r  s e l b s t ä n d i g e n  p o l n i s c h e n ,  sich 
auf die Kaders der bestehenden Legionen stützen­
den, b e w a f f n e t e n  M a c h t .

W ir fordern die schleunigste B e r u f u n g  
e i n e s  R e g e n t e n  Polens aus einer bei uns 
populären katholischen, regierenden Dynastie, der 
den errichteten nationalen Behören seine Sanktion 
zu erteilen hätte.“

*

Arbeitermanifestation für den polnischen Staat.
In der am 7. November 1916 in S o s n Or 

w i e c  stattgehabten Arbeiterversamm lung wurde 
folgende R e s o l u t i o n  durch Akklamation be­
schlossen:

„Die in der Tagung am 7. November 1910 
versam m elten Arbeiter der Grube „ C z e l a d ź “ 
(Die Belegschaft) begrüßen angesichts der P ro ­
klamierung der Unabhängigkeit Polens diesen Ga­
rantieakt der Regierungen der Mittelmächte als 
Gewähr der Dauerhaftigkeit der Errichtung des 
unabhängigen Staates, die der Ausdruck der ge­
schichtlichen Gerechtigkeit für die wesentlichsten 
Bestrebungen und Aspirationen der polnischen 
Nation und insbesondere für die polnischen a r­
beitenden Schichten ist. Der W iederaufbau des 
mit sämtlichen Mitteln des Lebens und der Macht 
ausgestatteten polnischen Staates, der W ieder­
aufbau eines auf starke Exekutivgewalt mit dem 
König an der Spitze und auf gesetzgeberische Ge­
walt, den polnischen Reichstag, sich stützenden 
S taates, w ird zu einer der gewichtigsten Aufgaben 
des Augenblickes.

Die Versammlung hegt die unverbrüchliche 
Ueberzeugung, daß die Interessen der Arbeiter im 
unabhängigen polnischen S taate gebührende Be­
rücksichtigung finden werden. Von der künfti­
gen National-Regierung w erden w ir verlangen: 
Die Proklamierung des polnischen Königs, die 
Einberufung des auf dem Prinzip eines dem okra­
tischen W ahlgesetzes beruhenden Reichstages, 
sowie die Errichtung einer polnischen Armee, 
deren Aufgabe die Verteidigung Polens vor dem 
östlichen Eindringling noch im Verlaufe des ge­
genwärtigen Krieges ist.“



Komitee der juristischen Vereine.
Um die zahlreichen gegenwärtig entstehen­

den, von verschiedenen Organisationen des Lan­
des bearbeiteten Gesetzentwürfe zu vereinheit­
lichen, hat sich in Warschau ein „Komitee der 
juristischen Vereine für legislative Arbeiten“ ge­
bildet, Diesem gehören an: EHe Anreger Jan
Jakob Li t a  u e r, Professor Ignacy Łys ków-  
ski,  Dr. Alexander Mog i l n i ck i ,  Bolesław 
R ot wan d  und Józef S w i a t o p e ł k  Zawa­
dzki ,  sowie die Vertreter des „Juristenver­
eines“: Waciaw M a k o w s k i  und Feliks
O c h i m o ws k i ;  der „Gruppe polnischer Ju­
risten“ Dr. Emil Ra p pa po r t  und Leon S u- 
pi ńs k i  imd des Barreau Józef H i e g e r s- 
ber ger und Bronisław S o b o l e w s k i .

Zur Ausführung der beabsichtigten Aufgaben 
hat sich das Komitee an die Landesinstitutionen 
und Vereine, die Verbände und kompetente Per­
sönlichkeiten mit dem Ersuchen gewendet, ihm 
die bereits vorbereiteten legislativen Arbeiten 
abschriftlich zu übersenden, das Komitee von 
beabsichtigten oder in Angriff genommenen legis­
lativen Arbeiten zu verständigen und in besonde­
ren Fällen an den Arbeiten des Komitees mitzu­
wirken.

Ergreifung eines russisciien Agenten.
Unter den Bauern in K r a s n o s t a w  (Lu- 

bliner Landschaft) und Umgebung trieb sich lange 
Zeit ein russischer Offizier herum, der, wie es 
den Anschein hatte, an der Spitze einer 
Bande von russischen Agenten stand, deren 
Zweck es war, alarmierende Gerüchte zu ver­
breiten, der Bevölkerung Zweifel am endgültigen 
Sieg der Mittelmächte einzuflößen, usw. Der 
Emissär versprach den Bauern goldene Berge für 
den Fall der Rückkehr der Russen und eiferte sie 
an, im Falle des Rückzuges der verbündeten 
Armeen diese im Rücken anzufallen. Im geeig- 
•neten Augenblicke sollten unter die Bauern Waf­
fen aus verborgenen Magazinen verteilt werden. 
Lange bUeb diese Tätigkeit ungeahndet. Erst 
nach der P r o k l a m i e r u n g  des  po l n i ­
s c h e n  S t a a t e s  s e t z t e n  die  Bauer n  
das We r b e bü r o  der p o l n i s c h e n  Le­
g i o n e n  h i e v o n  in Kenntni s i  Unter 
Beistand der Dorfjugend organisierte dieses Büro 
einen Hinterhalt, in den der Agitator nach einigen 
Tagen hineinfiel. Er wurde gefesselt und von den 
Bauern in das Büro der polnischen Legionen ab­
geführt. Die Gendarmerie befaßt sich mit der 
Untersuchung, um die übrigen Agenten und deren 
Helfershelfer zu verhaften.

Henryk Sienkiewicz f .
ln V e v e y  am Genfer See fand am Mitt­

woch den 22. November, vormittags, die Be­
erdigungsfeier für Henryk S i e n k i e w i c z  in 
Anwesenheit einer zahlreichen Trauerversamm­
lung statt. Eine aus Warschau entsandte polni­
sche Abordnung war nicht rechtzeitig in Vevey 
eingetroffen. Alle polnischen Vereine der Schweiz 
hatten Abordnungen entsandt. Der B u nde s ­
rat  hat an die Familie des Verstorbenen eine 
B e i l e i d s d e p e s c h e  gerichtet. Der Paps t  
hat in einem Telegramm an den polnischen Hilfs­
ausschuß in Vevey seine Teilnahme ausgedrückt. 
Unter den Teilnehmern an der Trauerfeier be­
merkte man unter andieren die Vertreter der 
d e u t s c h e n  und der ö s t e  rr e i c  h is ch - un­
g a r i s c h e n  G e s a n d t s c h a f t ,  Mitglieder des 
polnischen Hilfskomitees in V e v e y  imd die 
Kons ul n  von Frankreic l i ,  En g l a n d  und 
Ru ß land.

Zahlreiche Kränze, darunter solche von der 
Hauptstadt Polens, Warschau,  vom Zentral- 
Rettungskomitee ki Lubl in,  von der schlesi­
schen „Macierz  P o l s k a “, von den polni­
schen Legionen, der Stadt Vevey,  den Gesandt­
schaften dCT beim Ldchenbegängnis vertreteaien 
Staaten wurden am Sarg niedergelegt.

Nach der Trauermesse hielt Rektor Pater 
G r a l e w s k i  eine ergreifende Predigt. Der 
Trauermarsch Chopi ns  imd die nationale

Hymne „Boże,  coś  P o ł s k ę“ beschlossen die 
Trauerfeier. Die von Professor L a s k o w s k i  
einbalsamierten sterblichen Ueberreste des be­
rühmten Schriftstellers werden, sobald es die Zu­
stände erlauben, in die Heimat überführt werden.

Das General-Rettungskomitee hat die Bil­
dung eines S i e n k i e w i c z - Fond s  für pol­
nische Waisen initiert. Diesem Fonds fließen 
bereits reichliche imd zahlreiche Spenden zu.

Die ö s t e r r e i c h i s c h  - u n g a r i s c h e  
R e g i e r u n g  beauftragte den k. u. k. Bot­
schaftsrat S k r z y ń s k i ,  der Witwe S i e n k i e ­
w i c z ’ in V e v e y  das B e i l e i d  auszudrücken 
und sie zu verständigen, daß die österreichisch­
ungarische Regierung für den Fall̂  als die Fa­
milie die sterblichen Ueberreste des großen 
Sohnes der polnischen Nation nach Krakau  
oder Wa r s c h a u  zu überführen gedächte, bereit 
ist, diese Ueberführung nach Möglichkeit zu er- 
feichtem.

Unter dem Eindruck des Todes von Henryk 
S i e n k i e w i c  z fand am Freitag, den 17. No­
vember eine gemeinsame Sitzung von Vertretern 
des Warschauer Stadtrates, des Magistrates, von 
Mitgüedem des AiKschusses des Vereines pol­
nischer Journalisten und Schriftsteller statt. Man 
faßte den Beschluß, ein provisorisches Komitee 
zu bilden, zur FeststeUung der Art, wie das 
Andenken des großen Schriftstellers zu ehren



wäre. Am 18. d; M. (fajld die erste Komiteesitzung 
statt.

Am folgenden Tag fand eine Magistrats­
sitzung statt, die Bürgermeister D r z e w i e c k i  
mit einer Ansprache eröffnete, in der er das An­
denken an Henryk S i e n k i e w i c z  betonte und 
die Bedeutung des Verlustes hervorhob, den die 
polnische Nation erlitten hat. Die Ehrung wurde 
im Beratungsprotokoll des Magistrates verzeich­
net. Während der Sitzung wurde angeregt, eine 
der Straßen nach Henryk S i e n k i e w i c z  zu 
benennen.

Der Rat und der Magistrat der Stadt War­
schau veranstalteten in der St. Johann-Kirche eine 
Trauer  an dacht .  Anwesend waren unter an­
deren: Der Adlatus des Generalgouverneurs Graf 
H u t t e n - Cz a p s k i ,  Polizeipräsident Glase-  
napp, Botschaftsrat Mutius,  der Adjutant des 
Generalgouverneurs Hauptmann H e i n i t z, Land­
rat Konrad.  Als Repräsentanten der österrei­
chisch-ungarischen Behörden erschienen Hof rat 
Dr. Ros ne r  irnd Oberst P a i c. Erzbischof 
K a k o w s k i zelebrierte das pontifikale Requiem, 
worauf Prällat Dr. N o w a k o w s k i  in feier­
lichen Worten die Verdienste des Verstorbenen 
und den durch seinen Tod erfolgten unersetz­
lichen Verlust der Nation hervorhob.

Die Kommissionen sämtlicher Gruppen des 
Krakauer Stadtrates versammelten sich am 
20. November unter dem Vorsitz des Stadtprä­
fekten und beschlossen, das Andenken an Henryk 
S i e n k i e w i c z  auf folgende Weise zu ehren: 
Am Mittwoch, den 22. November, um 6 Uhr 
abends, als am Tag des Leichenbegängnisses, eine 
feierliche Sitzung des Stadtrates abzuhalten; dem 
Stadtrat den Antrag zu stellen, nach Einverständ­
nis mit der Familie des Verstorbenen, der Reprä­
sentanz des Königreiches Polen und dem Landes­
ausschuß die sterblichen Ueberreste des Dich­
ters im Grab verdienter Männer in der Krakauer 
Kirche „Na S k a ł c e “ b e i z u s e t z e n ;  die

Straße, in der S i e n k i e w i c z  in Krakau zu 
wohnen pflegte, S i e n k i e w i c z - G a s s e  zu 
benennen und an dem Wohnhaus eine Gedenk­
tafel anzubringen; die Errichtung eines S i e n- 
k i e w i c z - D e n k m a l s  in Krakau mit einer 
entsprechenden Beteiligung der Gemeinde an den 
Kosten in Angriff zu nehmen. Zunächst soll ein 
Preisausschreiben für das Ê enkmal unter den 
polnischen Künstlern erfolgen.

Am 20, November fand in der Marienkirche 
in Krakau eine vom „Krakauer bischöflichen 
Komitee“ (K. B. K.) veranstaltete Trauerandacht 
statt. Die Messe wurde vom Fürstbischof S a- 
p i e h a am Hauptaltar zelebriert. Hierauf hielt 
Erzbischof T e o d o r o w i c z  die Trauerpredigt, 
in der er die Werke Sienkiewicz’ und die sich 
aus ihnen ergebenden Fingerzeige in allgemeinen 
Umrissen erörterte und sich zum Schlüsse an die 
L e g i o n ä r e  wandte, wobei er hervorhob, daß 
ihr Blutopfer der Nation Nutzen brachte und daß 
sie auch fernerhin, den Helden des Sienkiewicz 
gleich, im Dienste für Vaterland und Nation aus­
zuharren die Pflicht haben.

Ergreifend waren in der Predigt die Einzel­
heiten über die letzten Augenblicke des großen 
Schriftstellers. Als er den Tod herannahen fühlte, 
berief er einen Priester zu sich und ersuchte ihn, 
daß er ihn für den letzten Weg versehe. Hierauf 
sprach er das Gebet: „Pod Two j ą  obronę  
u c i e k a m y  s i ę  św. Bo ż a  R o d z i c i e l k o “ 
(„Unter Deinen Schutz flüchten wir, heilige Mutter 
Gottes) imd sagte die Worte, die seinen Seelen­
zustand am besten zum Ausdrucke bringen: „Es 
i s t  s c h w e r  und s c h m e r z l i c h ,  in der 
Fr e md e  zu s t e r be n ,  ohne  fre i en,  un­
a b h ä n g i g e n  p o l n i s c h e n  Boden  ge­
s e h e n  zu haben.“

An der Feier nahmen Vertreter sämtlicher 
Behörden, öffentlicher Institute, der literarischen 
und Künstlervereine, Veteranen aus dem Jahre 
1863, Legionäre und zahlreiches Publikum teil.

Aus der politischen Tageschronik.
Späte Erkenntnisse.

Unter den von aufrichtiger Sympathie für 
Polen erfüllten Stimmen der Entente zeichnet 
sich jene des Professors an der Sorbonne Ga­
briel Se a i l l e s ,  des bekannten Philosophen, 
aus. Er ist für die Errichtung eines u n a b h ä n ­
g i g e n  p o l n i s c h e n  S t a a t e s  — imter der 
Aegide der Koalition! Jüngst erschien seine Bro­
schüre „L a P o l o g n  e“, die die polnische Frage 
vom geschichtlichen und poliitischen Standpunkt 
aus bespricht. In der Einleitung betont der Ver­
fasser, der gegenwärtige, unter dem Schlagwort 
der Befreiung der Nationen unternommene Krieg 
habe die polnische Frage auf den ersten Plan 
gestellt. Die erste Hälfte der Broschüre ist der 
geschichtlichen Analyse der Rolle Polens ge­

widmet und diese erschöpfende Berücksichtigung 
der Geschichte mit den Worten R e n a n s moti'- 
viert: „Dife Nat i on  — das ist vor allem 
ihre Ge s c h i c h t e ,  ihre E r l e b n i s s e ,  ihre 
Leiden,  ihre Verdi ens te . “ Das Verhältnis 
des Verfassers zur Geschichte Polens ist des 
Enthusiasmus voll und findet seinen Ausdruck 
in dessen Worten: „Ich kenne keine rührendere 
und erhebendere Geschichte, als die polnische.“ 

Seine Anschauung über die Rolle Polens 
in der Geschichte der europäischen Kultur spricht 
der Verfasser in folgenden Worten aus: „Die 
polnische Kultur ist eine rein westliche, von jener 
Rußlands verschiedene Kultur. Das Christentum 
ist nach Polen nicht aus Byzanz gedrungen, son­
dern von Westen her über Böhmen. Polen war



die Vormauier Europas, verteidijgte es vor den 
Mongolen und später vor den Türken. Es war 
auch der W achtposten der slawischen Welt. Es 
war einer der ersten konstitutionellen Staaten 
Europas. Zu jener Zeit, da im W esten reliigiöse 
Kämpfe und entsetzliche Verfolgungen der H ä­
retiker wüteten, herrschte in Polen weite T ole­
ranz. Und als Polen seine Macht und späterhin 
auch sein staatliches Dasein verlor, hörte es 
an der Sache der Freiheit nicht zu arbeiten auf. 
Die polnischen nationalen Erhebungen in den 
Jahren 1792, 1794, 1831 haben Frankreich mit 
Polen durch Bande der Freundschaft und der 
Brüderlichkeit verbunden. Polen muß wieder auf­
erstehen, denn es hörte zu leben nicht auf, 
denn es lebt in der polnischen Natibn der Geist 
der Freiheit, denn es hörte, als es aus dem euro­
päischen Staatenkonzert gelöscht wurde, nicht 
auf, die Kultur der ganzen W elt dank der Ent­
wicklung seiner nationalen Kultur zu bereichern. 
Sehr richtig schrieb L i a m m e n a i s :  „Schlafe, 
Polen, darin, was man dein Grab nennt; ich 
weiß es, es ist nur dökie W i e g  e.“ Der polni­
sche Nationalmusiker F. C h o p i n  spricht zur 
ganzen Welt. M a t e j k o  gibt ein plastisches 
Bild der heldenmütigen Vergangenheit Polens. 
Polen )muß wieder geboren werden, denn 
es ist unumgänglich notwendig. Dessen Auf­
teilung w ar ein furchtbarer Schlag für diie sla­
wische W elt.“

Die zweite Hälfte der Schrift widmet 
S e a i 11 e s der p o l i t i s c h e n  Seite der pol­
nischen Frage. Seine Erwägungen nehmen hier 
di€se Form an : „Heuite ist di'e polnische Frage 
eine i n t e r n a t i o n a l e  F r a g e ,  J e  l i b e ­
r a l e r  d i e  F o r m  d e r  B e f r e i u n g  s e i n  
w i r d ,  d e s t o  p r a k t  i s ch e r, d e s t o  w e i s e r  
w i r d  s i e  se iin . Eine Autonomie wird nicht 
genügen. Sie kann keine damernden Grundlagen 
dort besitzen, wo 1. das Staatssystem ein zen­
tralistisches iist; 2. wo es zirka 30 000 Beamte 
gibt, die ihrer Abstammung nach der nationalen 
M ehrheit angehören und auf Anstellungen in 
Polen w arten; 3. wo in der Gesellschaft der 
Nationalismus der überwiegenden Mehrheit wächst 
und die Unterordnung der nationalen Minder­
heiten anstrebt; 4. wo die Religion der M ehr­
heit, die Unterstützung der Regierung benützend, 
zu größter Verbreitung strebt; 5. wo die G e­
schicke Polens nach dem W iener Kongreß und 
Finnlands ein lebendiges Beispiel der Unselbstän­
digkeit der Auitonomije sind. Die polnische Frage 
k a n n  e i n z i g  iim W e g e  d e r  P r o k l a -  
m i e r u n g  d e r  U n a b h ä n g i g k e i t  gelöst 
werden.“

Wie man sieht, hat Professor S e a i l l e s  
alle Gründe zusammengefaßt, durch die seine 
eigene Forderung, das unabhängige Polen unter 
der Aegyde der Entente als eine Chimäre er­
wiesen wird.

Dankschreiben an den Papst. „O s s e r v a-
t o r e  R o m a n o “ veröffentlicht ein D ank­
schreiben Anton O s u c h ó w  s k i s ,  des Präsi­
denten der auf initiative des Papstes vom 21. N o­
vember 1915 gebildeten Rettungskomitees für 
Polen, und den Bericht über den Erfolg der 
auf diese Initiative hin in der ganzen W elt zu­
gunsten Polens eingeleiteten Sammlung. I n s- 
g  e s  a m t  w u r d e  d e r  B e t r a g  v o n  3 791 293 
F r a n c s  e i n g e b r a c h t .  Hievon in D e u t s c h ­
l a n d  1 601 381 Francs, in O e s t  e r r e  i ch  - U n ­
g a r n  308 884 Francs, in den V e r e i n i g t e n  
S t a a t e n  A m e r i k a s  708451 F rancs; dagegen 
bloß 88119 Francs in R u ß l a n d ,  113439 Francs 
in F r a n k r e i c h  und 145 000 Francs in E n g -  
I a n d.

Die Proklamierung des polnischen Staates 
n̂, der Schweiz. Aus Anlaß der Proklam ierung des 

unabhängigen polnischen Staates empfing das 
Polnische Museum in R a p p e r s w i l  eine große 
Anzahl von Gratulationsdepeschen von Schweizer 
Instituten, Schweizer Bürgern und zahlreichen in 
der Schweiz weilenden Fremden. Auch die 
R e g i e r u n g  d e r  S c h w e i z e r  R e p u ­
b l i k  s a n d t e  t e l e g r a p h i s c h e  G l ü c k ­
w ü n s c h e .  A u f  d e m  R a p p  e r s w i  1 e r  
S c h l o ß  flattert seit einer Reihe von Tagen auf 
dem höchsten Schloßturm die rote Fahne mit 
dem weißen Adler. Das Schweizer PubHkum 
sowie die Schweizer Presse erörtern fortwährend 
die Proklam ierung des polnischen Staates. Das 
Schweizer Amtsblatt „ D e r  B u n d “ brachte einen 
Artikel, der mit den W orten beginnt: „W as be­
deutete bisher für Europa das W ort ,P o len '? 
Es war das Symbol des größten Märtyrertums 
und des höchsten Heldentums für die hehrsten 
Ideale der Freiheit. Wo immer auch Blut um die 
Freiheit der Völker vergossen wurde, dorthin zog 
der Pole mit seinem Schwert.“  Der Artikel 
schließt mit den W orten: „Polen, sei nunmehr 
frei und glücklich! Mögen die Friedensglocken 
für Dich in Glück und Freiheit ertönen.“

Eine neue Zeitschrift in Warschau. In W ar­
schau begann eine neue Zeitschrift unter dem 
Titel „ T y d z i e ń  p o l i t i c z n y “ („Die poli­
tische W oche“ ) zu erscheinen, deren Redakteur 
H err Maryan Z b r  o w s k i ist. Im Artikel unter 
dem  ̂Titel „ Z m a r t w y c h w s t a n i e “ („Auf­
erstehung“ ) schreibt Maryan Z b r o w s k i : 
„W enn es in Polen noch einen Kopf gibt, der die 
freudige Bedeutung dessen, was geschehen ist, 
nicht begreift, so ist er eine Nußschale, der 
der W urm der Knechtschaft den gesunden Kern 
durchfressen hat.“  — Zu den ständigen Mit­
arbeitern der neuen Zeitschrift gehören manche 
Mitglieder der Verwaltung des Haupt-Fürsorgö- 
rates und dessen Funktionäre, wie zum Beispiel 
Ł u n i e w s k i, K. O 1 s z e w s k i, Graf R o n i- 
k i e r, Graf R o s t w o r o w s k i  und andere.



Glanz und Verderb der polnischen Republik.
Von Max Goldscheider. (Fortsetzung.)

XIV.
Anderthalb Jahrzehnte fast liegen 

zwischen dem so unbefriedigenden Ab­
schluß der ersten Bestrebungen S i g i s ­
m u n d s  I., Schatz und Heer auf neue 
Grundlagen zu stellen, und der W ieder­
aufnahme solcher Pläne seit dem Jahre 
1527. In dieser Zeit hatte der König sich 
bescheiden gelernt und versuchte nicht 
einmal erst etwas Umfassendes und w irk­
lich auf den Qrund Gehendes. Etwas 
mehr Ordnung sollte in die Erhebung und 
in die Verteilung der Steuern gebracht 
werden, aus der S z l a c h t a  selbst sollte 
durch W erbung ein stehendes Heer her­
vorgehen. Doch die von der S z l a c h t a  
auf dem Reichtage 1527 ohne jeden 
W iderstand willig beschlossene Durch­
führung einer allgemeinen Güterein­
schätzung hatte keinen besseren Erfolg 
als dreizehn Jahre vorher und ward 
wieder nach halbgetaner Arbeit zu nichte 
an dem Magnatentum, das sich fortge­
setzt den öffentlichen Lasten entzog und 
verstand, einen kleinadeligen, nicht allzu 
schwer zu gewinnenden Anhang hinter 
sich herschleppend, aus der gesamten 
Lage der äußeren und inneren Politik 
Faden und Einschlag für Intrigen zu ge­
winnen, durch die das Zustandekommen 
jedweder Reform verhindert wurde. Nach 
einem unter dem Vor wände einer Expe­
dition gegen die Moldau einberufenen 
allgemeinen Aufgebot, das als der 
„Hahnenkrieg“ *) zu trauriger Berühmt­
heit gelangt ist und zum ersten Male vor 
ganz Europa die in Polen einreißenden 
Schäden bloßlegte, w ar das Gesamt­
ergebnis dieses „Kleinen Reformplanes“ 
S i g i s m u n d s  d e s  Al t e n , ,  die im 
Jahre 1544, unter der Drohung eines 
Türkenkrieges durchgeführte genauere 
gesetzHche Ordnung des allgemeinen 
Aufgebotes. Und auch diese sogar blieb 
schließlich nur auf dem Papier.

Dies im knappsten Umriß der Ver­
lauf, der im Gegensatz zu den analogen 
Entwicklungen in der ersten Regierungs­
hälfte S i g i s m u n d s  I. viel genauer 
und verläßlicher bekannt ist. Keinerlei 
Zweifel ist möglich, daß diesmal die Ob­
struktion gegen die „Besserung der Re­
publik“ von den Oligarchen ausging, von

*) W o j n a  k o k o s z ą  (1536) in der 
Umgebung von Lemberg, ironisch so benannt, 
weil das allgemeine Aufgebot dem Hühnervolk 
gefährlicher w ard  als dem Feinde.

jenen großen Herren, die vom König als 
ein „verläßlicheres“ Element angesehen, 
von ihm vor der S z l a c h t a  und ihrer 
Landbotenkammer als die Stützen seiner 
Regierung bevorzugt wurden. Umso 
weniger ist die Richtigkeit solchen Her­
ganges in Frage gestellt, als sich das­
selbe Spiel bis zur Eintönigkeit noch tief 
in die Regierungszeit des letzten Jagel- 
lonen hinein fortsetzt und eine für die Re­
publik heilsame Unterbrechung erst er­
fährt, als wenige Jahre vor seinem Tode 
S i g i s m u n d  II. A u g u s t ,  mit der 
väterlichen, so verderblichen Tradition 
brechend, mit Hilfe der S z l a c h t a  und 
gegen den M agnatenstand einige uner­
läßlich gewordene bedeutsame S taats­
akte durchführt, die trotz ihrer immer­
hin unvollkommenen Gestalt einem 
S t e p h a n  B ä t h o r i  eigentlich erst 
ermöghchen, ein großer König zu werden, 
und unter den Stürmen in der Zeit der 
Wasa-Könige dem Staate doch noch 
einigen Halt verleihen.

Man muß sich tief, recht tief in das 
Buch des Herrn Dr. Z i v i e r hinein­
lesen, um auch hier diese Zusammenhänge 
wenigstens in Andeutungen zu finden. 
Dieses sind die Kapitel (vom neunten an­
gefangen) des sonst so hoch einzu­
schätzenden W erkes, bei denen der Leser 
gerade in unseren Tagen, da ein tieferes 
Verständnis polnischer geschichtlicher 
Entwicklungen so notwendig scheint, von 
der Gesamtanlage des W erkes am wenig­
sten befriedigt wird. Weil die „historische 
Betrachtung, hinter die Mitteilung von 
la tsach en  zurückgestellt“, naturgemäß 
immer rudim entärer wird, je ausführ­
lichere Darstellung auf Grund der immer 
reichlicher fließenden Quellen möglich, 
desto weniger erfüllt sich die vom Ver­
fasser im Vorworte ausgesprochene An­
nahme, „daß die Aufklärung der Gescheh­
nisse durch das Hervorheben der Einzel­
heiten das W ichtigere ist.“ Solcher Art 
Aufklärung ist gewiß ungemein wichtig, 
ein allererstes Erfordernis der Forschung, 
wenn man erw ägt, daß Dr. Z i v i e r s 
Buch überhaupt als erstes eine so um ­
fassende quellenmäßige Darstellung der 
Epoche bringt. Doch solcher Art Aufklä­
rung kann nicht allein wichtig sein, wenn 
man weiß, daß es seit den Dreißigerjahren 
des XVI. Jahrhunderts bis zum Tode des 
letzten Jagellonen in Polen um eine Zeit 
geht, in der „die polnische Nation sich 
zu dem zweifellos breitesten politischen



Programm im Laufe der zehn Jahr­
hunderte ihres Daseins aufgeschwungen 
hatte.“ *) Daß es überhaupt in diesem 
scheinbaren Durcheinander des Kampfes 
der S z l a c h t a  um die ausschließhche 
Herrschaft im S taate — denn nur dieser 
Kampf tritt dem Leser des Z i v  i e r sehen 
Buches ganz deutlich entgegen — um ein 
solches Program m  sich handelt, daß ein 
Sieg dieses Program m s möglich w ar, 
daß dieser Sieg, wenn errungen, die 
Republik notwendig auf den W eg ge­
bracht hätte, auf den England unter und 
nach W i l h e l m  IIL kommen sollte — 
das sind alles Dinge, die aus diesem ersten 
Bande der Leser nicht erfährt, die ihm 
hoffentlich der gelehrte Verfasser zum 
mindesten in einem eingehenden ein­
leitenden Kapitel seines zweiten Bandes 
mitteilen wird. Und sei es auch nur in 
einer Darstellung, die alle glücklichere 
Entwicklungsmöglichkeit zurückweist und 
wieder die „Schuld“ auf die Nation und 
die S z l a c h t a  wirft. Denn solche D ar­
stellung ist das unantastbare w issen­
schaftliche Recht eines Geschichts­
forschers; von solchem Rechte haben die 
Polen selbst in ihrer historischen Lite­
ratur ausgiebigsten Gebrauch gemacht, 
sie können es den nichtpolnischen Ge­
lehrten nicht bestreiten, wenn auch bei 
den Polen selbst eine neuere Schule der 
Geschichtsschreibung die Erklärung für 
den Untergang des Staates in viel ver- 
wickelteren inneren und äußeren Zu­
sammenhängen sucht, als in den beque­
men Schlagworten von „Schuld“ und „Un­
reife“ der ganzen Nation oder eines einzel­
nen Standes. Eine Darstellung dieses 
Programms, und zw ar eine das Haupt­
gewicht auf die historische Betrachtung 
legende Darstellung, wie immer der 
Schluß, den er daraus ziehen würde, aus­
falle, ist Herr Dr. Z i v  i e r unbedingt 
seinen Fachgenossen und den Laien unter 
seinen deutschen Lesern schuldig. Sein 
W erk wird immer nur „gewissermaßen“ 
eine Fortsetzung des großen W erkes von 
R 0 e p e 11 und C a r o  bleiben, wenn er 
sich nicht irgendwie zu einer Stellung­
nahme — positiv oder negativ, durch Be­
stätigung oder W iderlegung — gegenüber 
jenen Grundauffassungen des polnischen 
Entwicklungsprozesses entschließt, welche 
jene beiden, vor allem aber C a r o  in 
den letzten Kapiteln des fünften Bandes 
der „Geschichte Polens“, niedergelegt ha­
ben. Die Besorgnisse, es könnte der Um­
fang eines Buches, das ein enormes Quel­

*) M. B o b-r z y  ń s k i : „Grundriß der Ge­
schichte Polens“, Bd. II (polnisch).

lenmaterial zum ersten Male verarbeitet, 
übermäßig anwachsen, darf hier für 
einen Gelehrten von dem hohen Range 
des Herrn Dr. Z i v  i e r und für ein Ver­
lagshaus wie F. A. P e r t h e s  nicht das 
Entscheidende sein. Solange das genü­
gend gekennzeichnete Versäumnis nicht 
nachgeholt 4st, bleibt die Bemerkung be­
gründet, mit der ein polnischer Ge­
schichtsforscher seine Besprechung dieses 
ersten Bandes schloß, daß zw ar wieder 
einmal ein deutscher Gelehrter mit die­
sem W erke den polnischen zuvorgekom- 
men ist, sie aber nicht ersetzt hat.

XV.
Jenes Programm der nationalen pol­

nischen Politik, das oben erw ähnt wurde, 
verknüpft sich auf das innigste nicht mehr 
mit den bloßen Fragen einer Schatz- und 
Heeresreform, sondern mit der Gesamt­
heit der nationalen Entwicklungen in Po­
len und zum großen Teil mit den allge­
meinen europäischen. W ir sehen die Na­
tion — und es sei noch einmal 
nachdrücklichst hervorgehoben, daß die 
S z l a c h t a  die Nation ist, damals als 
politische Nation auf viel breiterer Grund­
lage als irgend eine andere europäische, 
die ungarische vielleicht ausgenommen, 
und daß es eilte politische Nation ist, in 
der, trotz allen ihren Mitgliedern gemein­
samen Merkmales des Adels, alle w irt­
schaftlichen und gesellschaftlichen Klas­
sen und Schichten sich vorfinden — in 
den Beginn dieser so wichtigen Zeit 
zwischen 1527 und 1569 eintreten mit nur 
einer oder zwei ganz klar ausgesproche­
nen Forderungen. Es heißt die eine „E x e- 
k u t i o n  d e r  G ü t e r “ und es heißt die 
andere „ I n k o m p a b i l i t ä t  d e r  
A e m t e r “. Es bedeutet die e rs te ; Ein­
ziehung allen durch Verkauf, Verpfän­
dung oder ungesetzliche Verleihung ent­
fremdeten Krongutes; es bedeutet die 
andere noch mehr als die erste Verhinde ­
rung des weiteren Anwachsens des Groß­
grundbesitzes, der Anhäufung wirtschaft­
licher Macht in wenigen Händen, der Her­
ausbildung einer unmittelbaren oder mit­
telbaren Oligarchenherrschaft.

Das M o t i v  der ersten Forderung 
Hegt ganz gewiß in einer naiv und primi­
tiv ständisch-egoistischen Auffassung 
vom Staate, vom König, vom Staats­
bürger, von den Rechten und Pflichten 
aller drei. Denn es ist ganz klar und deut­
lich, braucht auch angesichts der völlig 
gleichen und bis ins XVIII. Jahrhundert 
allüberall in Europa herrschenden Auf­
fassung gar nicht erst irgendwie beschö­



nigt ZU werden, daß die polnische 
S z l a c h t a  sich einbildete, es genüge, 
bloß alles im Laufe der Zeiten der Krone 
entfremdete Gut seiner ursprünglichen 
Bestimmung zuzuführen, damit der König 
„aus Eigenem“ alle Staatsbedürfnisse 
decken könne und der Staatsbürger ganz 
und gar steuerfrei ausgehe. Natürhch nur 
jener Staatsbürger, der „andere Korporal­
dienste mit Schwendung seines Blutes 
und kriegerischen Ausrüstungskosten“ 
leistet. Es seien hier absichtlich diese 
einmal schon angeführten W orte der frän­
kischen Ritterschaft gegen den „gemei­
nen Pfennig“ wieder gebraucht, damit 
man nicht glaube, daß nur der polnische 
Adel selbst Steuerfreiheit als eine Art na­
türlichen Rechtes in Anspruch nahm, aber 
Städte und sonstige nichtadelige „Stände“ 
niemals hoch genug besteuert hielt.

Nun w ar einmal das Krongut in Polen, 
und seit der Thronbesteigung der litaui­
schen Dynastie, das Königsgut enorm 
gewesen, von einer Ausdehnung, die sich 
nur mit der Größe des deutschen Kron- 
domaniums unter den karoHngischen und 
sächsischen Kaisern vergleichen ließe. 
Wie das deutsche Krondomanium noch 
vor dem großen Interregnum vertan ge­
wesen, wie Kaiser R u d o l f  vergeblich 
sich mühte, Teile von dem zurückzugewin­
nen, was vielfach Grundlage der späteren 
kleinen Territorial-Souveränitäten wurde, 
ist wohl allgemein bekannt. Der analogen 
Verarmung des Krongutes in Polen, be­
sonders unter den maßlos freigebigen 
Jagellonen, wurde in diesen Darstellungen 
Vvdederholt gedacht. Aber es kann nicht 
bestritten werden, daß selbst die Resti­
tution des Krondomaniums in seinem gan­
zen , einstigen Umfange im Polen des
XVI. Jahrhunderts nicht mehr hätte ge­
nügen können, um den König allen 
Staatsbedarf „aus Eigenem“ bestreiten 
und das Ideal der adeligen Steuerfreiheit 
in Erfüllung gehen zu lassen. Doch diese 
Illusion teilte der „gemeine Adel“ Polens 
mit allen „Herren Ständen“ Europas. 
Aber diese begehrte „Exekution der Gü­
ter“ und die damit selbstverständlich zu­
sammenhängende Durchführung der In- 
kompabilität w ar nur ein erster, dem 
König von der S z l a c h t a  geradezu ent­
gegengetragener Reformplan, der einen 
zweiten, noch viel wichtigeren und tiefer 
einschneidenden in sich schloß. Dieses 
zweite w ar nichts Geringeres als die Be­
reitwilligkeit der S z l a c h t a ,  dem König 
zur wirklichen und tatsächlichen „Ex.e- 
kution der Exekution“ zu verhelfen. Das 
heißt, die S z l a c h t a  w ar seit den

Dreißigerjahren des XVI. Jahrhunderts 
bis zum Tode S i g i s m u n d s  II. A u ­
g u s t  bereit, zu Pferde zu steigen und, 
vom König geführt, die Hydra des Mag­
natentums zu zertreten. Dieses lag in 
W ahrheit jenem Programm der „Auf­
hebung der Privilegien aller einzelnen 
Personen und Stände, mit Ausnahme je­
ner der S z l a c h t a ,  zugrunde, das in der 
Darstellung, die Dr. Z i v i e r gibt, und 
die vielfach der erforderlichen Klarheit 
entbehrt, wirklich nach Entrechtung aller 
zum Vorteile Einzelner aussieht. Solche 
Bereitwilligkeit der S z l a c h t a  zur fak­
tischen „Exekution der Güter“ hätte unter 
den beiden letzten Jagellonen wohl genügt 
zur ersten Reform des Staatsschatzes, 
ohne daß es zu einem wirklichen Bürger­
kriege zu kommen brauchte, den zwei, 
drei Menschenalter späteren allerdings 
jeder riskierte, der mit gleich radikalen 
Reformideen gekommen wäre.

W ichtiger noch als solche Bereit­
willigkeit der S z l a c h t a  w ar die 
selbstverständliche Folge der „Exeku­
tion“ : Die Stärkung der königlichen
Exekutive, die — wie schon im letzten 
Abschnitte angedeutet — durch Aufhören 
der Kumulierung von Burgstarosteien in 
den Händen einzelner Magnaten weitere 
Kräftigung erfahren mußte. Aus dem 
ersten Schritte des S z l a c h t a  - Pro­
gramms ergab sich ferner, da ja die Ver­
mehrung der Kroneinkünfte zunächst die­
sem Zwecke dienen sollte, die Reform des 
Heeres und aus der Stärkung der Exeku­
tive die Reform der'V erw altung. Und es 
ergab sich aus diesen Programmforderun­
gen der S z l a c h t a  noch eines, was in 
solchem Maße und in solcher Form w ie­
der nirgends sonst in Europa, außer in 
Polen und vielleicht in Ungarn möglich ge­
wesen w äre: Die Bildung eines n a t i o ­
n a l e n  stehenden Heeres aus jenem 
Kleinadel, der zu allen Zeiten der Repu­
blik nicht erst zwangsweise zum H eeres­
dienste erzogen zu werden brauchte, wie 
selbst seinerzeit in Brandenburg-Preußen. 
W as aber in Polen selbst ein kleines 
Heer solchen wahrhaft nationalen U r­
sprunges als Hebel der äußeren und inne­
ren Politik bedeutete, v/enn nur dieses 
Heer einem w^ahrhaft nationalen Ziele von 
glücklichen und großen Feldherren ent­
gegengeführt wurde, das konnte S t e ­
p h a n  B ä t h o r i  praktisch erweisen, 
als er gegen den W iderstand der Magna­
ten und eines Teiles der reicher begüter­
ten S z l a c h t a  für seinen Krieg mit 
I w a n  d e m  G r a u s a m e n  Steuern 
bewilligt erhielt, w'ie kein König seit dem
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Es muß nun als ein Hauptmangel des 
Z i V i e r sehen Buches bezeichnet w er­
den, daß es zu allen diesen Dingen die 
allerwertvollsten Beiträge bringt, aber in 
Stücken, ohne jeden Versuch einer 
pragmatischen Zusammenkettung. W eder 
sehen wir das Programm als Ganzes, 
noch sehen wir den -Kampf um das P ro ­
gramm als Ganzes. Und den Hauptgrund 
solchen Mangels müssen w ir in der T at­
sache erbhcken,'daß Herr Dr. Z i v i e r  
wohl die Bedeutung der Literatur des 
Zeitalters, soweit es um die eine Frage 
der Reformation geht, sehr richtig erfaßt 
hat, aber ihre allgemeine politische Be­
deutung ganz offenbar vernachlässigt, ja > 
wegen solcher Vernachlässigung den zeit­
weiligen Vorsprung dieser Literatur vor 
der sonstigen europäischen übersehen hat. 
Sonst könnte er ganz gewiß nicht in einer

kursorischen Erwähnung dieser politi­
schen Schriften bemerken, daß sie „im 
ganzen einen sehr naiven Standpunkt ver­
raten.“ Gelegentliche Naivitäten sind 
darin gewiß genug vorhanden, aber auch 
Einsichten, die, wie schon bemerkt, noch 
lange den politischen Schriften anderer 
Nationen fremd bleiben.

Aus dem Studium des Z i v i e r  sehen 
Buches kann aber, wenn auch mit einiger 
Mühe, eine ziemlich richtige Anschauung 
über die höchst verwickelten und w eit 
über eigentliche polnische Geschichte in 
die allgemein europäische hinausgreifende 
Zusammenhänge erlangt werden, die er­
klären, warum ein so großzügiges P ro­
gramm, wie dieses der S z l a c h t a  um 
die Mitte des Cinquecento nur zum aller­
geringsten Teile seine Umsetzung in die 
Tat erfahren hat.

(Fortsetzung folgt.)

W i r t s c h a f t l i c h e  Mittei lungen.*)
Die Kriegsanleihe.

Zum fünften Male während des Großen 
Krieges ergeht an die Bürger des öster­
reichischen und des ungarischen Staates 
der Ruf, durch Zeichnung von Kriegs­
anleihe die Mittel zur Verfügung zu stellen, 
damit diese Monarchie die schwerste 
Prüfung ihres geschichthchen Daseins­
rechtes und ihrer politischen Lebenskraft 
siegreich bis ans Ende bestehe. Dieses 
sind zwei Fragen, die von den unter 
Habsburger Zepter vereinten Völkern 
und Nationen im Verlaufe mehrerer Jahr­
hunderte mit entschiedenster Bejahung 
beantwortet worden, die von ihnen auch 
im jetzigen Kampfe nicht anders beant­
wortet werden. Die mit ihrem Blute er­
kauften Siege auf den Schlachtfeldern 
waren gewiß die gewichtigste Bekräfti­
gung ihres Willens zu diesem Staate, die 
Erfolge der bisherigen Kriegsanleihen 
schlossen sich mit zwingender Logik an.

Jedes dieser Völker und jede dieser 
Nationen vermögen die große öster­
reichisch-ungarische Schicksalsfrage nicht 
anders zu betrachten als aus ihrer eige­
nen Geschichte, aus ihrem eigenen Inter­
esse heraus. Umso überzeugender ist die 
Uebereinstimmung der Antwort. In einem 
Kriegsabschnitte, da sie, als der Feind in 
ihrem Lande stand, kaum anderes geben 
konnten, haben die Polen durch „weit 
über gesetzliche Pfhcht“geleisteten Kriegs­
dienst ihren vollen Teil beigetragen zu die­

*) Unter Mitwirkung des „Oekonomischen 
Institutes des Obersten National-Komitees“.

sem Einklang der Stimmen im Habsburger 
Reiche. Als die Kriegslage sich änderte, 
nahmen sie, soweit der wirtschaftliche 
Zustand des schwer heimgesuchten Landes 
es ihnen ermöghchte, an den Zeichnungen 
der Kriegsanleihe teil. Der Tag des 5. 
November, der die Unabhängigkeits-Erklä­
rung Polens gebracht hat, bedeutete für 
die Polen eine neue entscheidende Bestä­
tigung jener geschichtlichen Sendung des 
Habsburger Reiches, an die sie so lange 
unerschütterlich geglaubt, eine Bürgschaft,, 
daß alles, w as sie diesem Reiche an Gut 
und Blut steuern, auch gesteuert ist der 
Freiheit, der Größe, der Zukunft ihres 
eigenen Staates, ihrer eigenen Nation, 
ihrer eigenen Kultur.

Die AęuBerungen der polnischen Presse 
geben Zeugnis dafür, daß sich die Polen 
vollbewußt sind der neuen und außeror­
dentlichen Festigung moralischer Bande, 
welche ihre höchsten nationalen Ideale 
mit dem Reiche der Habsburger ver­
knüpfen. Für die Polen in Oesterreich 
bedarf es nicht erst eines Hinweises auf 
die rein materielle Seite der Kriegsanleihe 
als einer vorteühaften Kapitalsanlage, dam it 
sie wieder, wie scbon bei den letzten 
Emissionen, ihre wirtschaftHchen Kräfte 
aufs äußerst^ anspannen, um zum Erfolg, 
beizutragen. Denn heute wissen sie alle, 
daß jeder Erfolg, jeder Sieg auf den 
blutigen Schlachtfeldern des Krieges und 
jeder Sieg auf den unblutigen der Staats­
wirtschaft, den Oesterreich-Ungarn davon­
trägt, auch ein Erfolg und eine Bürgschaft 
mehr ist für dasfreie und unabhängige Polen.,



Die Münzeinheit im polnischen Staat. In der
W arschauer Presse wird gegenwärtig eine leb­
hafte Erörterung darüber geführt, welche M ü n z ­
e i n h e i t  im polnischen Staat gelten und wie 
sie b e n a n n t  werden solle. Die meisten Stim­
men gehen dahin, daß die Einheit h u n d e r t  
jetzigen p o l n i  s c  h e n  G r o s c h e n  gleich sein 
soll. Ein jetziger Groschen ist gleich einer halben 
Kopeke. Die polnische Münzeinheit würde sonach 
einem halben Rubel oder etwa einer Krone glei­
chen, sie würde sich also dem in fast ganz 
Europa akzeptierten Münzfuß nähern. Die Frage 
der Benennung der Münzeinheit — vorausgesetzt, 
daß der Vorschlag selbst angenommen wird — 
bleibt indessen offen. ' .

Die Fürsorgeräte und die Monopole, Da die 
Mittel des Haupt-Fürsorgerates erschöpft sind, 
haben die Fürsorgeräte in der Provinz be­
schlossen, ihre Einnahmenbudgets auf lokale 
Quellen zu stützen. Eine ansehnliche Quelle sind 
Handelsmonopole für Artikel des allgemeinen 
Bedarfes. Durch die Uebernahme der Monopole 
hat der Fürsorgerat vor allem die Möglichkeit, 
die Preise für die Monopolartikel im seinem 
Bezirk zu ermäßigen und auf diese Weise die 
Spekulation zu unterbinden. W eiters wird der 
Fürsorgerat die möglichst gerechte Verteilung 
der Monopolartikel unter der Bevölkerung an­
streben und die aus den Monopolen erlangten 
Einkünfte für W ohlfahrts- und soziale Institu­
tionen verwenden, die in beträchtlichem Maß 
^ur Linderung und Erleichterung der elenden 
Lage der Bevölkerung bęitragen. Manche F ür­
sorgeräte haben bereits Monopole eingeführt.

Polnische Rubelnoten. Das „N e u e W i e n e r 
T a g b l a t t “ (21. November) schreibt: Zu den 
Problemen, welche mit der Proklam ierung der 
Selbständigkeit Polens einer Lösung bedürfen, 
gehört auch die für das gesamtwirtschaftliche 
Leben Polens wichtige Frage der G e 1 d o r g a- 
n i s a t i o n. KürzUch wurde eine Meldung ver­
breitet, nach welcher der Präsident der D eut­
schen Reichsbank v. H a v e n  s t e i n  in W ar­
schau weilte, und zwar in Angelegenheit dieser 
Organisationsfrage, zu deren Lösung ja Ansätze 
schon vorhanden sind. In W arschau besteht 
bereits im Anschluß an die Deutsche Reichs­
bank ein Institut, welches p o l n i s c h e  Ru -  
b e 1 emittiert. Die Deckung für diese Noten 
ist durch bankmässige Sicherheit gegeben. Wie 
Vv’ir nun erfahren, ist auch von der Oesterrei- 
chisch-Ungarischen Bank, die bekanntlich durch 
eine Expositur der Filiale Krakau in L u b l i n  
vertreten ist, erst jüngst wieder die Anregung 
gegeben worden, daß auch österreichischerseits 
die Emission von polnischen Rubeln ins Auge 
gefaßt werden möge, was für den Zahlungs­
verkehr im österreichischen Okkupationsgebiet 
mit Vorteilen verbunden wäre. Mittlerweile ist 
die staatliche Selbständigkeit Polens ausgespro­
chen worden und damit erscheint wohl auch

die E r r i c h t u n g  e i n e r  e i n h e i t l i c h e n  
p o l n i s c h e n  N o t e n b a n k  aktuell, mit deren 
Vorbereitung die erw ähnte Reise des Präsidenten 
V. H a V e n s t e i n in Zusammenhang gebracht 
wurde. Vorerst hat indes die Oesterreichisch-Un- 
garische Bank noch keine Veranlassung gehabt, 
über die weitere Tätigkeit ihrer Lubiiner Exposi­
tur Beschlüsse zu fassen.

Dfö Volksindirstrie im Königreich. Die in 
L u b l i n  erscheinende ,,G a z c t a L u  d o \\’ a‘‘ 
(„Volkszeitung“ ) bringt folgende Mitteilung über 
die Voiksindustrie im Königreich. Vor dem Krieg 
entwickelte sich die Volksindusirie im Königreich 
Polen sehr gut, vornehmlich dank der Tätigkeit 
des „ V e r e i n e s  z u r  F ö r d e r u n g  d e r  

o 1 k s i n d u s t r i e“ . Der Krieg lähmte die 
Tätigkeit dieses Vereines, er vermochte sie aber 
nicht zu ersticken. Der „Verein zur Förderung 
der Voiksindustrie“ hat in unserem Land eine 
große Anzahl von F a c h s c h u l e n  errichtet. 
Bis zum Ausbruch des Krieges entwickelten sich 
diese Schulen günstig und bildeten eine beträcht­
liche Anzahl von fachmäßig ausgebildeien H and­
werkern heran. Unter anderen bestand in O r y- 
s z Ó w eine Schule für W e b e r e i -  Instruktoren, 
in S z y m a n ó w  eine Schule für S c h n e i d e r e i  
und M ü t z e n m a c h e r e i ,  in S u ł o s z ó w  (Be­
zirk O ł k u s z) wurde eine Schule für S c h n i t ­
z e r e i  eröffnet und überdies gab es \'ier 
H a n d w e r k e r s c h u 1 e n in N a ł ę c z ó w .  
Nach dem Ausbruch des Krieges wurde ein Teil 
der Lehrer und Schüler zum Militärdienst heran­
gezogen, andere wurden als österreichische Un­
tertanen in das Innere Rußlands verschickt und 
schließHch mußten die Schulen geschlossen wer­
den. In N a ł ę c z ó w  wurde in den Schul­
gebäuden Militär bequartiert, in S z y m a n ó \v 
wurde die Schule in ein Spital und in O r y s z ó w 
in eine 'Feldkapelle umgewandelt. Es ist un­
bekannt, was aus den Schulen in S u w o s z ó \v 
und Z ł o t y  P o t o k  geworden ist. Der hier 
oft genannte Verein mühte sich, den Unterricht 
im Jahre 1915 v/ieder aufzunehmen. Lange Zeit 
ließ sich indessen nichts machen. Erst nach 
dem Rückzug der Russen aus der Lubliner Land­
schaft gelang es, die Schulen in N a ł ę c z ó w  
wieder zu eröffnen. Diese Schulen . entwickeln 
sich sehr günstig. Es gibt ihrer in N a ł ę c z ó w  
derzeit zw ei: eine Schule für K o r b m a c h e r e i  
una eine Schule für K i n d e r s p i e l z e u g  und 
S c h n i t z e r e i .  Ein Teil der Schulerhaltungs- 
kosten wird vom genannten Verein getragen, 
zum Teil werden die Kosten aus dem Ver­
kauf der Erzeugnisse gedeckt. Es gelang 
bisher nicht, die W ebereischule ebenso wie die 
Schulen für Schneiderei und Mützenmacherei 
wieder aufzunehm.en. Der „Verein zur Förde­
rung der Volksindustrie“ befaßt sich indessen 
nicht allein mit Schulen. Vor dem Krieg suchte 
er den Dorfhandwerkern verbesserte W erkstätten 
und W erkzeuge zu  liefern und trug auf diese



Weise zur Vervollkommnung unserer Erzeugnisse 
bei. Dank der Tätigkeit des Vereines wurden 
beispielsweise im Kreis F r a m p o l  (in der Lu- 
bliner Landschaft) verbföserte W ebstühle ver­
breitet, die es gestatten, breitere Leinwand als 
bisher zu erzeugai. In B o l i m ó w  bei Ł o- 
w i c z entwickelte sich dank der Fördenm g des 
Vereines die T ö p f e r e i  Ueberhaupt soll jetzt 
die T ä t i g k e i t  d e s  V e r e i n e s  i n  g r ö ­
ß e r e m  U m f a n g  w i e d e r  a u f g e n o m m e n  
w e r d e n .  Für die nächste Zeit ist die Ein­
berufung einer Volksversammlimg der Vereins­
mitglieder nach W arschau zu eruarten . In 
dieser sollen sämtliche Vereinsangelegenheiten be­
sprochen werden, worauf der Verein wieder 
energisch an die Arbeit gehen will.

Arbeit«- aus dem Königreich für mdustrielle 
Arbeiten jp Galiziien. Die Zentrale für den W ieder­
aufbau Galiziens organsigierte die Heranziehung 
von Arbeitern aus dem Königreich Polen, um der 
galizischen Industrie zu Hilfe zu kommen. Un­
ternehmungen, die Arbeiter benötigen, melden 
ihren Bedarf der k. k. Statthalterei (Landes­
zentrale für den wirtschaftlichen W iederaufbau 
von Galizien) im Krakau an und haben die An­
zahl und die Kategorie der Arbeiter und die 
Höhe des Lohnes genau anzugeben.

Die Galizische Landesbank im Krieg. Es 
liegt der Geschäftsbericht der G a l i z i s c h e n  
L a n d e s b a n k  für die e r s t e n  z w e i K r i e g s -  
j a h r e  (1914/15) vor. Der Bericht ist kumulativ 
für die beiden Jahre zusammengestellt und bildet 
im Vergleich mit demjenigen des Jahres 1913 
eine treue W iderspiegelung des Kriegszustandes 
und der hieraus entspringenden Konsequenzen in 
den Geld- und Kreditverhältnissen. Das Gewinn- 
und Verlustkonto w eist für beide Jahre 1914 und

1915 einen G e w i n n  von 739 922 K auf, som it 
im Jahresdurchschnitt um 235 677 K weniger wie 
im Jahre 1913. Dieser Rückgang ist auf die 
infolge der anderthalbjährigen Amtierung der 
Bank außerhalb Lembergs erhöhten Verwaltungs- 
auslagen sowie auf die Verminderung der Ein­
nahmen zurückzuführen, welche wieder e ine  
Folge der gänzlichen Lahmlegung des Kredit­
geschäftes, der sehr bedeutenden Rückstände der 
Annuitäten aus Emissionsdarlehen und schließ­
lich die Folge der N otwendigkeit war, große 
Barbestände in niedrig verzinster oder sogar un- 
verzinster laufender Rechnung bereithalten zu» 
müssen. Aus dem solcherweise ausgewiesenen' 
Reingewinn wurde der Betrag von 404 559 K als 
Reserve für Steuerrückstände ausgeschieden und 
aus dem Rest im Betrag von 335 362 K eine- 
Spezialreserve für Kriegsverluste gebildet. Der 
Bericht schließt mit nachstehenden Ausführungen 
über die K r i e g s v e r l u s t e :  „W ir sind uns 
dessen vollkommen bewußt, daß diese V erluste 
bedeutend höher sein werden, wir können je­
doch diese derzeit nicht feststellen, weil, 
ßo lang der Krieg dauert, jede Einschätzung der 
Aktiva fast wertlos wäre. Nichtsdestoweniger 
hoffen wir, daß die Landesbank, welche w ährend 
der zweijährigen Kriegsdauer allen ihren V er­
pflichtungen ohne irgend welche Hilfe nachzu­
kommen und trotz der unterbliebenen Einzahlung 
der Raten aus Emissionsdarlehen die fälligen 
Kupons eigener Emissionen im Betrag voi> 
26 836 708 K und zirka 10 800 000 K der fälligen 
Kupons der Landesemissionen einzulösen im­
stande war, sich trotz der zu gewärtigenden Ver­
luste ihrer Friedensaufgabe, beim wirtschaftlichen 
W iederaufbau des Landes mitzuwirken, gewach 
sen zeigen wird.“

Vom Lesetisch des Krieges.
„Kcamen Sie Rußland?“ Verfaßt von 

zwölf russischen Untertanen. Herausgegeben 
von der „ L i g a  der F r e m d v ö l k e r  R u ß ­
l a n d s “ , S t o c k h o l m - L a u s a n n e .  Berlin 
1916. P u t t k a m m e r  und M ü h l b r e c h t .

Die „Liga der Frem dvölker Rußlands“  hat 
ein Buch herausgegeben, das eine Sammlung von 
Agitationsreden und Vorträgen enthält, die den 
Standpunkt der russischen Regierung gegenüber 
den fremden in den Grenzen des großen russi­
schen Reiches lebenden Nationen erörtern. Die 
Aufsätze in diesem Buch behandeln den all­
gemeinen Charakter der Einwohner, der Regie­
rung und der Politik.

Aus den interessanten statistischen Zu­
sammenstellungen (Exzerpten aus der Arbeit 
S c h u I z e s in der „Europäischen Staats- und 
W irtschaftszeitung“ , 1916, Seite 525) ist zu er­
sehen, welche ausschließliche Eroberungspolitik 
Rußland geführt hat. Es genügt, daran zu er­
innern, daß seit den Zeiten I w a n s  III. (1505) 
bis zum Jahr 1914 der Flächeninhalt der unter 
russischer Herrschaft befindhchen Gebiete von

40 000 auf 407 000 Geviertmeilen gewachsen ist, 
Mit der Vergrößerung des Gebietes stieg auch 
im entsprechenden Verhältnis die Zahl der — 
selbstredend fremden — Bevölkerung, so daß 
sie heute einen beträchtlichen Prozentsatz der 
Gesam tbevölkerung Rußlands (57 Prozent) bildet. 
Es kann sonach v o n  n a t i o n a l e r  E i n h e i t  
d o r t  n i c h t  g e s p r o c h e n  werden, wo 
größere und kleinere, im 400jährigen Erobe­
rungszug R u ß l a n d s  u n t e r j o c h t e  N a ­
t i o n e n  d i e  p r o z e n t u e l l e  M e h r h e i t  
bilden.

Die innere Politik, das administrative Sy­
stem, die russifikatorischen Bestrebungen, die sich 
der Gewalttätigkeit und Gesetzwidrigkeit be­
dienten, die Ignoranz der Beamten in Verbindung 
mit der abergläubischen Verehrung des Zaren 
als der weltlichen und geistlichen Macht brach­
ten es mit sich, daß die unterjochten Völker­
schaften gegen diese Regierung mit einem Haß 
erfüllt waren, der nach M aßgabe der 
Gewalttätigkeiten wuchs. Und die Auf­
stände der Polen, die niemals aufhörten, 
erwiesen die Lebenskraft der freiheitlichen Be­
strebungen bei den unterjochten Nationen, Be-



Strebungen, die nicht aikin nicht zum Stillstand 
kamen, sondern im Gegenteil nach Maßgabe, als 
man sie ersticken wollte, sich immer mehr ver­
breiteten.

Am stärksten wurde dieser Druck, diese 
Ueberm acht in Polen empfunden. Und es darf 
dies nicht wundernehmen. Der Unterschied der 
Einflüsse und der Unterschied der Kulturen waren 
denn doch unermeßlich groß. Ein gleiches war 
es mit den nationalen Interessen und den dem o­
kratischen Bestrebungen, die sich in Polen dem 
blinden mssischen Imperialismus entgegenstellten. 
Nichts wäre irriger, als die Verdächtigung des 
Russophilismus gegen eine Nation, die keine G e­
legenheit Vorbeigehen ließ, um ihre Feindseligkeit 
gegen die U nterdrücker zu äußern, und die 
auch heute nicht Anstand nimmt, jenseits und 
innerhalb der Grenzmarken, wo noch ein Teil 
Polens unter russischer Herrschaft verblieb, ihre 
freiheitlichen Bestrebungen mit aller Offenheit 
zu bekennen. Und so darf man sich nicht wun­
dem, daß unter den Repräsentanten der ,,Liga 
der Fremdvölker Rußlands“ sich polnische N a­
men befinden. In dem Artikel, der von Polen 
handelt, bringt der Verfasser in kurzen Umrissen 
die Geschichte der Beziehungen Polens zu Ruß­
land von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen 
Tag und hebt, von der Epoche nach der .Teilung 
Polens sprechend, die Feindseligkeit der Regie­
rung und des administrativen Systems in den 
polnischen Landen stark hervor. Das Privat­
leben, die Schule, die Zensur, die ''ökonomi­

schen und die Verkehrsverhältnisse — all dies 
trug das Merkmal der Schikane und der Gesetz­
w idrigkeit (W ir erinnern hier an die Rezension 
des Buches L. W a s i l e w s k i s  unter dem Titel 
„Rußland in der konstitutionellen Epoche“ , in 
dem der Verfasser auf Grund von statistischen 
Daten und Ziffern objektiv darstellt, welchen 
„Gewinn“ Polen von dieser Verfassung hatte. 
(Siehe „ P o l e n “ , Heft 58.) Der W eltkrieg bot 
Gelegenheit, das feindselige Verhältnis Polens 
Rußland gegenüber festzustellen. Einerseits 
äußern es die Legionen, andererseits aber die 
öffentliche Meinung imd die Presse, die ohne 
Rücksicht darauf, unter wessen Herrschaft sie 
erscheint, stets denselben Charakter, das ist den 
freiheitlichen, hat, und dasselbe Verhältnis zu 
Rußland äußert, das ist das feindliche.

Das Buch , , K e n n e n  S i e  R u ß l a n d ? “ 
kann nicht den Anspruch erheben, ein wissen­
schaftliches oder auch nur ein annäherungsweise 
geschichtiich-sozisales W erk zu sein. Dagegen hat 
es die Merkmale ehier agitatorischen Schrift, was 
sich vielleicht nicht so sehr in der trockenen 
Aufzählung von Tatsachen äußert, als vielmehr 
in einem unwillkürlichen Aufschrei des Hasses, 
der sich auf die Lippen eines seit Jahren .unter­
drückten Menschen drängt. In drei Sprachen, 
der schwedischen, englischen und deutschen, er­
schienen, hat es den Zweck, bei den fremden, 
freien Nationen Sympathien für die Freiheits­
bestrebungen jener Nationen zu wecken, die 
unter den russischen Unterdrückern leiden.

Kleine  M it te i lungen .
Leibniz als Vorkämpfer Polens.

W ir lesen im Berliner „ V o r w ä r t s “ vom 
11. November:

Die Proklam ierung des Königreiches P o l e n  
ruft die Erinnerung wach an die Tatsache, daß 
schon vor mehr als zwei Jahrhunderten einer der 
besten deutschen politischen Köpfe, nämlich G ott­
fried Wilhelm L e i b n i z ,  dessen Todestag sich 
am 14. November zum 200. Mal jährte, die E r- 
w ' i r k u n g  u n d  B e w a h r u n g  d e r  F r e i ­
h e i t  P o l e n s  d u r c h  d e u t s c h e  H i l f e  für 
eine sowohl für die Polen wie auch für das 
Deutschtum gleichermaßen w i c h t i g e  N o t ­
w e n d i g k e i t  erklärte. Als am 16. September 
1668 der König von Polen aus dem Hause Wasa, 
J o h a n n  K a s i m i r ,  seiner Krone entsagt hatte, 
bewarben sich zahlreiche Fürsten aus verschiede­
nen Ländern um den polnischen Thron, darunter 
auch der Pfalzgraf P h i l i p p  W i l h e l m  von 
N e  u b u r g. Der dam als erst 22jährige L e i b n i z  
erhielt von diesem die Aufgabe, die Gründe, die 
für die W ahl des Pfalz-Neuburgers sprachen, in 
einer Schrift vom Standpunkt eines polnischen k a­
tholischen Edelmannes wiederzugeben. D i e s e  
S c h r i f t ,  deren Einzelheiten wir der im Leip­
ziger Verlag Felix M e i n e r  erscheinenden volks­
tümlichen Ausgabe von L e i b n i z ’ „ D e u t ­
s c h e n  S c h r i f t e n “ entnehmen, wurde durch 
die jüngsten Ereignisse der Gegenwart so v e r ­
b l ü f f e n d  a k t u e l l ,  daß die folgenden Stellen 
in Erinnerung gebracht sein mögen.

L e i b n i z  wandte sich mit besonderer 
Schärfe gegen den r u s s i s c h e n  W a h l ­
b e w e r b e r :  „Am allerwenigsten aber,“ schrieb 
er, „geht der Russe an! Nehmen wir ihn, so 
ist geradewegs alles verloren. W ir geben ihm 
selbst das Schwert in die Hand, uns zu morden. 
Ist er einmal herein, so bringt ihn niemand 
mehr hinaus. M i t  d e r  F r e i h e i t  i s t  e s  
a u s ,  m i t  d e r  G e s i t t u n g  u n d  B i l d u n g .  
Er ist ein Barbar von Nation, von Sitte und Er­
ziehung; ohne einen Begriff von Freiheit, an 
eine völlig unbeschränkte Regierung von Jugend 
auf gew öhnt; er ist e i n  F e i n d  P o l e n s  . . .  
Und glaubt Ihr etwa, E u r o p a  w e r d e  r u h i g  
Z u s e h e n ,  w e n n  P o l e n ,  d i e  V o r m a u e r  
d e r  C h r i s t e n h e i t  g e g e n  d i e  B a r ­
b a r e n ,  f ä l l t ,  w e n n  e i n  K o l o ß  s i c h  e r ­
h e b t ,  i m s t  a n d e, g  a n z E u r o p a  z u u n t e r- 
d r ü c k e n ? “

Die für die Gegenwart interessanteste Stelle 
der Schrift L e i b n i z ’ endlich lautet: „U e b e r- 
h a u p t  h a b e n  P o l  e n  u n d  d a s  D e  u t s c h e  
R e i c h  v ö l l i g  d i e g l e i c h e n  I n t e r e s s e n ;  
beide sind rein n u r  a u f  d i e  V e r t e i d i g u n g  
b e d a c h t ,  beide wollen keine Erweiterung, son­
dern nur ruhigen Besitz des Gegenwärtigen. 
Beide brauchen Frieden und Ruhe. So sind sie 
sogar n a t u r g e m ä ß  a u f  e i n  f r e u n d ­
s c h a f t l i c h e s  V e r h ä l t n i s  z u e i n a n d e r  
a n g e w i e s e n .  Und eben dies ist zugleich das 
w a h r e  I n t e r e s s e  v o n  g a n z  E u r o p a :



sie sollen beide sein wie ein Damm gegen alle 
W eltreichgelüste, mögen sich solche regen, wo 
sie wollen.“

Diese Schrift, in der L e i b n i z  die Erhal­
tung des Deutschen Reiches als ein „Interesse 
Polens und des christlichen Europa^' bezeichnete, 
enthielt, wie man sieht, Argumente, deren zwin­
gende politische Lo^ik bis zu unseren Tagen 
dieselbe geblieben ist.

So weit die Mitteilungen des „V o r w ä r t s“ . 
Wir erinnern daran, daß wir im Heft 19 der 
Wochenschrift „ P o l e n “ einen längeren Aufsatz 
,,L e i b n i z  ü b e r  d i e  r u s s i s c h e  G e f a h r “ 
veröffentlicht haben, worin aus der im lateini­
schen Text in Polen verbreiteten L e i b n i z sclier. 
W ahlagitationsschrift noch andere interessante 
und aktuelle Stellen übersetzt sind.

Leibniz-Qedenkfeier ln Warschau.
Anläßlich des hundertjährigen Todestages 

von Leibniz fand am 13. November im W ar­
schauer Psychologischen Verein eine zur Ehrung 
des berühmten Philosophen, M athem atikers und 
Politikers einberufene Versammlung statt. In die­
ser Versammlung wurde, wie der „ K u r i e r  P  o 1- 
s k i“ meldet, beschlossen, die W e r k e  v o n  
L e i b n i z  auf Kosten der M i a n o w s k i -  
K a s s e  in p o l n i s c h e r  U e b e r s e t z u n g  
herauszugeben.

Spende eines preußischen Offiziers für die 
polnischen Legionen. Polnische B lätter teilen mit: 
Der Vizepräsident des Obersten National-Komi- 
tees Dr. Wł. L. v. J a w o r s k i  empfing folgendes 
Schreiben:

„Der Erlaß der beiden Kaiser, mit dem am 
5. d. M. dem Königreiche Polen die lange er­
w artete Freiheit verheißen wurde, erfüllt die 
Freunde der tapferen polnischen Legionäre mit 
besonderem  Stolz und Freude. In diesem großen 
gegenwärtigen Kriege w äre vor allem Aufmerk­
samkeit den w ackeren polnischen Waffengenossen 
zu widmen, die in diesen schweren Zeiten so 
glanzvolle Beweise erbrachten und es erwiesen, 
wie sehr die Seele Polens der nationalen und 
staatlichen Freiheit würdig ist.

Ich möchte meinen wackeren Kameraden 
aus den Legionen, die es verstanden haben, das 
Vaterland meiner Vorfahren zu erobern, meinen 
Dank ausdrücken, soweit es in meiner Macht ist, 
und Ihrer Kasse für Geschenke 100 Kronen über­
weisen. Ich ersuche Euer Hochwohlgeboren, mir 
gefälligst die Adresse zu nennen, an die ich diesen 
Betrag übersenden könnte. Ich bitte Euer Hoch­
wohlgeboren, dieses kleine Geschenk für die Sol­
daten anzunehmen, und gleichzeitig grüße ich 
meine tapferen Kameraden aus den Legionen, die 
diesen Erfolg erlebt haben.

Ergebener 
P o h l ,  Kgl. Preuß. Oberleutnant 

im Infanterie-Regt. Nr. 161 (10. Rhein.), 
gegenwärtig im Feldlazarett Lindenburg-Köln.“

Zerstörte Denkmäler. Dr. Z a r e w i c z,
Schriftführer des „Vereines für Denkmalschutz“, 
hielt in L e m b e r g  einen sehr interessanten Vor­
trag über die im Kriege zerstörten  Denkmäler, 
der durch zahlreiche Lichtbilder illustriert war. 
Der B erichterstatter der Lem berger „ G a z e t a  
W i e c z o r n a “ schreibt hierüber: W ir erblickteM 
zuerst die Ansicht des Zisterzienser Klosters und 
der Kirche in K o p r z y w n i c a, die zu Zeiten 
des Königs K a s i m i r  II. errichtet und seinerzeit 
durch Nikolaus B o g o r y j a reichlich ausge­
sta tte t waren. Das Feuer zerstörte die Türme, 
das Dach, den Chor und die Altäre, die Wölbun­
gen stürzten ein. Im Klostergebäude drangen 
Geschosse durch Dach und Wölbungen. Einer der 
Säle, der romanische, blieb unversehrt. In der 
Zisterzienserabtei in J ę d r z e j ó w  demolierten 
die Russen Teile des romanischen Baues, auch das 
Dach brannte vollständig ab und die Wölbung 
sank ein. Die Kirche in K o ś c i e l e c  und das 
altertümliche St. Jakobs-Kirchlein in S a n d o ­
m i e r z  erlitten verhältnism äßig nur geringen 
Schaden. In dem geschichtlich bekannten W  i ś- 
l i c a  wurde die aus dem XIV. Jahrhundert stam ­
mende Kirche stark beschädigt. An der D u n a- 
j e c - L i n i e, der Linie der erbittertsten Kämpfe, 
wurden Kirchen zerstört und beraubt: in R a d ­
ł ó w  (aus dem XIV. Jahrhundert), W o j n i c z .  
S z c z e p a n ó w .  Die Kirchen in C z e c h ó w  
und in B i e c z  sowie das Kloster der Klarissinneii 
in S t a r y  S ą c z  (Alt-Sandez) blieben unver­
sehrt. Das Kloster der Benediktinerinnen in S t a- 
n i o n t k i  bei N i e p o ł o m i c e ,  das gleichfalls 
im Kampfterrain w ar, hat stark  gelitten; Wölbun­
gen und Galerien sind eingestürzt, Möbel und 
wertvolle Bilder aus der Klostergeschichte sind 
verbrannt. Auch die Klöster in K l i m o n t ó w  
und S z y d ł o w i e c  haben stark  gelitten. Die 
von der Familie H e r b u r t  im XV. Jahrhundert 
in F e l s z t y n  errichtete Kirche ist nahezu voll­
ständig zerstört. Dach und Gewölbe sind einge­
stürzt, das Innere ist gleichfalls stark beschädigt. 
Das interessante Alabasterdenkmal des W alenty 
H e r b u r t  ist zerstört; dagegen haben die Bild­
säulen im Presbyterium  weniger gelitten. W eiters 
erblickten wir das Benediktinerkloster auf der 
L y s a G ó r a ,  das von B o l e s ł a w  dem Tapfe­
ren erbaut wurde. Heute fehlt ihm ein Turm, Dach 
und Glockenturm sind verbrannt. Der Vorleser 
gedachte ferner der Kirchen in R y b i t w y, J ó ­
z e f ó w ,  F a j s ł a w i c e ,  O d p o r y s z ó w ,  P o d -  
k a m i e ń .  U j ś c i e  s o l n e ,  S i e n i a w a ,  J a ­
r o s ł a w ,  und von neueren Kirchen in Z a ł a w a. 
R u d n o ,  T u c h ó w ,  G o r l i c e ,  G r a b i e ,  C i e ­
p i e l ó w ,  L i b u s z a  und vieler anderer ge­
m auerter oder Holzkirchen, die vollständiger oder 
teilweiser Zerstörung erlagen. Hierauf erblickten 
wir im Bilde das schöne, gegenw ärtig ebenfalls 
beschädigte Schloß in K r a s i c z y n  mit den vier 
Ecktürmen, der charakteristischen Attika, den Ar­
kaden und der Loggia, w eiters das Schloß ia 
L a s z k i  m u r o w a n e ,  in dem seinerzeit Ma-



ryna M n i s z e k ,  die Gemahlin des falschen De­
metrius, weilte, das von den Russen verbrannte 
Schloß in L i s k o und das ebenfalls stark  be­
schädigte, aus dem Jahre 1778 stammende Schlöß­
chen in Q r o d o w i c e.

Hflfe ftir die kriegsgefang«ten Polen. Auf
Initiative des Abgeordneten M, L e m p i c k i  fand 
in W arschau eine Versam mlung statt, in der ein 
„Fürsorgeausschuß für kriegsgefangene P o l« “ 
gewählt wurde. Dieser Ausschuß setzt sich aus 
Vertretern der Gesellschaft und sozialer Insti­
tutionen zusammen. Ein Delegierter dieses Ko­
mitees wird in Berlin seinen Sitz nehmen und 
mit den Lagern der Kriegsgefangenen in immittel­
barer Fühlung verbleiben. Das Komitee beab­
sichtigt, für die seit mehreren Jahren von ihrer 
Heimat und ihren Angehörigen getrennten G e­
fangenen Bibliotheken und Lesehallen zu errich­
ten, Kaplane, Lehrer und Vorleser heranzuzieheii, 
die Lager mit Büchern, Landkarten usw. zu ver­
sehen. Ferner will das Komitee mit Hilfe eine» 
teils aus der Heim at herangezogenen, teils aiß  
der Mitte der Gefangenen iberufeneai Lehrpersonals 
systematische L e h r k u r » e  f ü r  A n a l p h a b e ­
t e n  und Spezialkurse auf dem Gebiet der Land­
wirtschaft, des städtischen und ländlichen Bau­
wesens, der Hygiene usw. einführen imd W erk­
stätten für H andw erker errichten. Auch s(^l ein 
ständiger Postverkehr zwischen den Lagern und 
der Heimat organisiert werden. Diese Hilfe soll 
den Kriegsgefangenen erteilt werden. W egen der 
Zivilgefangenen tra t die Deputation an die Be­
hörden mit dem Antrag heran, daß man ihr ge­
statte, ihre Fürsorge auch auf diese Gefangenen 
auszudehnen. In letzter Zeit wurde eine beträcht­
liche Anzahl Zivilgefangener befre it

Preisausschreiben für volkstümliche Lieder.
Der Verlag polnischer populärer Gesänge ver­
öffentlicht ein Preisausschreiben für polnische 
Lieder beliebigen poetischen Inhaltes (also pa­
triotische, Soldaten- und sonstige Lieder) und
bestimmt für die besten mi^ikallschen Kompo­
sitionen als ersten Preis den Betrag von ICK)
Kronen, als zweiten den Betrag von 50 Kranen. 
Die Lieder sollen in volkstümlichem und leichtem 
Ton gehalten sein. Sie können für eine oder 
für zwei Stimmen oder für Gesang mit Be­

gleitung zu bereits bekannten oder eigens ver- 
faßteai Gedichten geschrieben werden. Vorrang 
haben patriotische, kriegeridche und Legionen- 
texte. Die vArbeiten sind unter einem Motto mit 
dem Namen des Verfassers in geschlossenen Um­
schlägen bis Ende Dezember 1916 unter der 
Adresse: Administration des Ś w i a t  C h r z e ­
ś c i j a ń s k i “ („D ie christliche W elt"), W i e n ,  
Xlll/a, Kelchgasse 1, einzusenden. Im Monat 
Jänner 1917 wird die Situnzg der Jury stattfinden. 
Die preisgekrönten Gesänge werden Eigentum 
des Verlages, der sie in populären und billigen 
Ausgaben nach Muster derartiger deutscher Aus­
gaben verbreiten wird.

Neue polnische Publikatitmen in Moskau. 
Auf Grund eines B ^chlusses der polnischen „lite- 
rarisch-artistischen Sektion“ in M oskau werden 
weitere polnische Publikationen in M oskau ge­
plant. Eine solche demnächst erscheinende Pu­
blikation wird ein H a n d b u c h  sein, das die 
Bedeutung Polens für die ganze zivilisierte Welt 
betonen soll und sich nicht bloß an die polni­
schen Flüchtlingsscharen, sondern an ganz Europa 
wendet. Es wird die durch die Vergangenheit 
begründeten, niemals aufgegebenen Wünsche und 
Forderungen der Polen darstellen. Unter anderen 
soll diese Publikation ihre Huldigung den im 
Krieg gefallenen Polen darbringen. Das zweite 
Heft soll zu Weihnachten erscheinen xmd wird 
der Geistesänderung gewidm et sein, die die 
Menschheit im gegenwärtigen Krie^ durchmacht, 
sowie dem Einfluß, den dieser Krieg auf die 
polnische Psychik ausübt.

Verzeicimis der W arschauer Schulen. Der 
Schulausschuß des Stadtmagistrates von Warschau 
Bt an die Bearbeitung einer S t a t i s t i k  der irn 
schulpflichtigen Alter befindlichen Kinder in der 
Stadt geschritten. Zu diesem Zweck ist unter 
anderem ein genaues Verzeichnis sämtlicher 
Schulanstalten in den Grenzen von Groß-W ar- 
schau (der Elementar-, Mittel- und Fachschulen 
sämtlicher Typen) nötig. Infolgedessen hat der 
Chef der Stadtmiliz den Kommiissären den Auf­
trag erteilt, ein Verzeichnis der genannten Schulen 
In den Grenzen von Groß-W arschau auf das 
allergenaueste durchzuführen und bei jeder Schule 
deren Adresse und Eigentümer (städtische, Prii- 
vat-, Vereinsschule) anzumerken.

Verantwortlicher Redakteur; Dr. Anton Chmurski. — Druck von Carl Herrm ann, Wien, IX., Alserstr. 50. 
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